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      „Höre ich dreitausend Dollar?“ Larry klingt, als würde er potenzielle Kunden zu einer Jahrmarktbude locken wollen, und schreit dabei so enthusiastisch seine Zahlen, dass ihm kleine Speicheltröpfchen aus dem Mund spritzen.

      Ich trete einen Schritt zurück.

      Ich meine, es ist natürlich schön, wenn Menschen an ihrem Job derart viel Spaß haben wie Larry, aber ich möchte bitte trotzdem nicht von ihm vollgespuckt werden.

      „Dreitausend zum Ersten, dreitausend zum Zweiten ...“

      Mein Puls steigt, als ich einen weiteren Blick auf das Lagerhaus werfe, das ich vorhin nur kurz begutachten durfte. Für die Interessenten ist es verboten, das Lager zu betreten, bis es ihnen gehört, und eins zu ersteigern, ist jedes Mal ein wenig wie Lotto spielen.

      Der alte Schrank sieht gut aus, wahrscheinlich bringt er einiges ein. Doch die unglaublich vielen verschlossenen Kartons in sämtlichen Größen bereiten mir Kopfzerbrechen, denn darin könnte beinahe alles sein, von einem wahren Schatz bis zu einem Haufen Müll. Und dann sind da noch die Schlittschuhe, die ganz hinten in der Ecke stehen ... Die Dinger wirken auf mich wie Profischlittschuhe, und wir sind hier immerhin in Midway.

      Meine Hand geht in die Höhe.

      „Dreieins!“, sage ich, und Larry grinst zufrieden, während Jeremy neben mir ein zischendes Geräusch von sich gibt. Er will dieses Lager ebenfalls haben, aber ich weiß, dass dreitausend Dollar seine Höchstgrenze waren. Er schafft es nie, leise zu sprechen, wenn er sich mit seinem Angestellten unterhält.

      „Dumme Schlampe!“, raunt er ihm gerade zu, so laut, dass es jeder der Anwesenden mitbekommt.

      Ich ignoriere ihn trotzdem. Er ist die Energie nicht wert, die es mich kosten würde, ihm einen Vortrag über Beleidigungen im Allgemeinen und frauenfeindliche Beleidigungen im Speziellen zu halten. Er würde es ohnehin nicht verstehen.

      „Dreitausendeinhundert zum Ersten ...“, beginnt Larry gerade zu brüllen. „Dreitausendundeinhundert zum Zweiten ...“ Er schlägt sich dabei selbst mit der Faust in die Hand, als würde es seine Worte irgendwie bekräftigen. „Dreitausendeinhundert zum Dritten – verkauft an unsere entzückende Dawn.“

      Entzückend.

      Das wäre nicht unbedingt das Adjektiv meiner Wahl, um mich zu beschreiben, und Larry weiß das vermutlich genau, aber ich ignoriere es ebenfalls.

      Stattdessen gehe ich nach vorn, zahle ihm das Geld aus und nehme den Schein in Empfang, der mich als neue Besitzerin des Lagerraums Nummer sieben auszeichnet.

      „Lächle doch mal!“, sagt Larry und ich verdrehe die Augen. „Du würdest viel hübscher aussehen, wenn du ab und an mal lächelst.“

      Ernsthaft jetzt?

      Ich bin hier, um ein Geschäft abzuschließen, nicht um kostenlose Beautytipps von einem dicken Kerl um die fünfzig zu erhalten, der dringend mal wieder Geld in Deo und eine Zahnbürste investieren sollte.

      „Sie ist einfach untervögelt!“, brüllt Jeremy nun ungefragt von hinten, und ich seufze tief.

      „Es tut mir leid, meine Herren!“, antworte ich laut genug, damit es hoffentlich jeder mitbekommt, der anwesend ist. „Es liegt nicht an mangelndem Sex, sondern an meiner mangelhaften Persönlichkeit. Ich bin immer so unfreundlich. Frisch gevögelt oder nicht.“

      Zumindest sind sie für ein paar Sekunden still, bis das Gemurmel erneut losgeht.

      Ich schnappe mir meine Besitzurkunde und drehe mich um, um zum Lagerhaus zu gehen, da ich es kaum abwarten kann, in Augenschein zu nehmen, was ich da erworben habe.

      „Lass dich von den Kerlen nicht einschüchtern!“, sagt Joleen im Vorbeigehen zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter, während sie mit der anderen eine Zigarette an ihre pink geschminkten Lippen hebt. Im Gegensatz zu mir lächelt Joleen ständig und hat auch keine Probleme damit, ihre enorme Oberweite in einen fast unanständig tiefen Ausschnitt zu stopfen, um damit die Männer zu verwirren. Sie ist bestimmt schon Mitte fünfzig, aber sie sieht aus wie Peggy Bundy, und die Typen hier stehen alle auf sie. Dabei weiß ich genau, dass sie glücklich verheiratet ist.

      „Mache ich einen eingeschüchterten Eindruck?“, frage ich sie und lächle nun tatsächlich. Ich mag Joleen. In unserer Branche läuft es oft hart ab, doch sie setzt nur so viel Ellenbogen ein, wie man tatsächlich braucht, und ist niemals unfair.

      Nun mustert sie mich mit leicht zusammengekniffenen Augen, und eine Vielzahl kleiner Fältchen bildet sich in ihrem Gesicht.

      „Nein, eigentlich machst du das nie. Du wirkst immer wild entschlossen und zu allem bereit.“ Sie klopft mir auf die Schulter. „Aber unser Job kann einen hart werden lassen. Versuch, das zu vermeiden.“

      Leider hat sie damit recht. Ich bin auf einem Schrottplatz großgeworden und letztendlich handle ich bis heute mit Schrott. Oder schon wieder, je nachdem, wie man es sehen will, denn es gab eine kurze Phase in meinem Leben, in der ich dachte, ich hätte etwas Besseres für mich gefunden. Bis mein Baby zur Welt kam und anders war, als sein Vater es sich vorgestellt hatte ...

      Ich würde Landon gern ein schöneres Leben ermöglichen. Ich würde ihn gern in einem hübschen Häuschen aufwachsen lassen, fernab des Chaos‘ auf dem Schrottplatz. Stattdessen irgendwo, wo er mit seinem Rollstuhl weniger Probleme hat, wo es sicherer ist für ihn, wo es eine bessere Schule für ihn gibt; aber im Moment ist das nicht drin. Im Moment kann ich nur für sein Überleben sorgen. Dafür, dass er ein Dach über den Kopf hat, saubere Sachen zum Anziehen, etwas zu essen auf dem Tisch. Und mich darum zu kümmern, dass er in einer Umgebung aufwächst, wo er geliebt wird und ihn niemand für seine Andersartigkeit verurteilt.

      Vielleicht bin ich nicht die beste Mutter der Welt.

      Ganz bestimmt bin ich das nicht, und meistens fühle ich mich sogar, als wäre ich ziemlich mies in meinem Job als Mom.

      Trotzdem würde ich alles tun, damit Landon es so gut wie möglich hat.

      Und gerade bedeutet das, heute hoffentlich den Inhalt eines Lagerraums gekauft zu haben, den ich gewinnbringend weiterverkaufen kann.
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      „Hey!“, rufe ich über das Eis und meine Stimme klingt bereits heiser. „Ich habe links gesagt! Links! Nicht rechts!“ Ich widerstehe nur mühsam dem Drang, beide Hände vors Gesicht zu schlagen, um das Elend nicht mehr sehen zu müssen.

      Bei dem einen oder anderen Spieler wundert es mich, dass sie überhaupt dazu in der Lage sind, sich ihre Schnürsenkel selbst zu schnüren.

      Okay, zugegeben, ich bin ungnädig und ungeduldig, aber ich will mich in diesem Job unbedingt beweisen, und momentan scheint alles schiefzulaufen, was nur schieflaufen kann.

      „Schluss für heute!“ Ich brülle schon wieder, dieses Mal atmen die Spieler jedoch erleichtert auf.

      Das alles hier ist im Moment wenig sinnvoll. Es fühlt sich so an, als würden wir völlig unterschiedliche Sprachen sprechen, und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen soll. Es ist zum Verzweifeln ...

      Ich lasse die Spieler in die Umkleideräume gehen, sehe ihnen nach, wie sie langsam dort verschwinden, bevor ich mir selbst die Schlittschuhe aufschnüre und dann in mein Büro gehe. Ein Büro mit einem eigenen, angrenzenden Badezimmer. Ich muss also nicht mit den Spielern zusammen duschen, was ein ziemlicher Luxus ist.

      Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde. Ich bin mit Eishockey groß geworden und konnte Schlittschuhlaufen, kaum dass ich laufen konnte – ich habe in mehr Gemeinschaftsduschen gestanden, als ich zählen kann, aber eine eigene Dusche hat schon etwas.

      Seufzend lasse ich mich auf den Stuhl hinter meinem Schreibtisch fallen.

      Der neue Job ist eine absolute Katastrophe, dabei war er eigentlich genau das, worauf ich Jahre hingearbeitet habe.

      Ich hatte nie genug Talent, um selbst als Profi auf dem Eis zu stehen. Ich habe zwar noch im Eishockeyteam des Colleges gespielt, auf dem ich gewesen bin, aber für eine Karriere als Profi war ich einfach nicht gut genug. Zum Glück hat sich schon früh herausgestellt, wie gut meine Fähigkeiten als Trainer sind. Bereits als Teenager habe ich geholfen, die jüngeren Kinder zu trainieren, und durch die Beziehungen meines Vaters war es ziemlich leicht, einen Einstieg in die höheren Ligen zu finden. Bis vor ein paar Wochen habe ich mir eingebildet, mit jedem Spieler wunderbar zurechtzukommen, auch mit den schwierigeren, und aus jedem noch so zerrütteten Haufen ein Team machen zu können.

      Dann kamen die Midway Icefoxes, und es ist, als wäre alles, was ich je gelernt habe, plötzlich dahin.

      Mit Saisonstart hat es einige Wechsel bei den Spielern gegeben, viele neue sind dazugekommen und natürlich bedeutet so etwas für ein Team jedes Mal eine Umstellung. Genau wie ein neuer Trainer – der bedeutet eine noch wesentlich größere Umstellung, aber verdammt noch mal, eigentlich sind die Spieler solche Dinge gewohnt. Es ist ja nun nicht so, als wäre das hier das erste Team, in dem sie je gespielt haben und als wäre ich der erste Trainer, von dem sie je angeleitet worden sind. Ihnen sollte es leichtfallen, sich umzustellen, genau wie mir. Allerdings hängen sie im Moment noch wie fanatisch an ihrem alten Coach. Ich kann ihnen das nicht einmal übelnehmen, denn Eric McLeod war einer der besten Trainer, denen ich je begegnet bin. Doch nun hat er seinen Job an den Nagel gehängt, und die Spieler müssen das akzeptieren. Sie müssen akzeptieren, dass ich nicht Eric McLeod bin, dass unsere Trainingsmethoden sich unterscheiden, dass wir verschiedene Menschen sind. Eigentlich sollten sie mir schon allein deshalb vertrauen, weil sie McLeod vertrauen, und immerhin hat er mich ausgesucht, mich angestellt, um seinen Job zu übernehmen. Er traut mir das Ganze zu – ganz anders offenkundig als die Spieler, die jede neue Übung nur widerwillig absolvieren. Es läuft nicht rund und sie vertrauen mir nicht, ganz egal, was ich mache. Ich habe es mit Geduld versucht. Mit Strenge, mit Einfühlungsvermögen, mit Härte. Ich habe jede verdammte Teambildungsübung aus meinem Gedächtnis hervorgekramt, die ich jemals gelernt habe. Trotzdem hat nichts geholfen. Ich habe einen Haufen von Spitzensportlern, die sich weigern, ein Team zu werden, und ich bin derjenige, der sie dazu bringen muss, es doch zu tun. Das ist mein verdammter Job, und langsam verzweifle ich dabei an mir selbst. Es ist, als würde ich gegen Mauern laufen, und ich habe keine Idee mehr, wie ich die verdammten Dinger einreißen soll.

      Genervt lasse ich meinen Kopf auf die Tischplatte sinken und atme ein paar Mal tief durch.

      Als es an der Tür klopft, zucke ich regelrecht zusammen.

      „Herein!“, sage ich und klinge dabei wesentlich schroffer, als es beabsichtigt war.

      Rory Parkansky, einer der Rookies, der jungen Neulinge im Team, steht vor der Tür und knetet verlegen seine Hände, als er den Raum betritt.

      „Setz dich!“, sage ich zu ihm, denn ich ertrage es auf gar keinen Fall, wenn ein Kerl, der so groß ist wie ein Baum, vor mir steht, als wäre er ein Zwerg, und dabei über die Körperspannung eines toten Regenwurmes verfügt.

      Mal ehrlich, wie soll ich solche Typen je zu vollwertigen Spielern ausbilden?

      „Was kann ich für dich tun, Rory?“, frage ich ihn, nachdem er anscheinend zu schüchtern ist, das Wort von selbst zu ergreifen.

      „Ähm …“, macht er und schaut dabei verlegen auf seine Hände. „Meine Ex ist schwanger. Sie sagt, das Kind sei von mir … Ich … ähm … würde gerne nach Hause fliegen und das Ganze klären. Mittlerweile gibt es da Verfahren, wo man nur eine Blutprobe der Mutter und eine DNA-Probe vom Vater braucht. Ich glaube, per Wangenabstrich. Ohne Risiko für das Baby im Bauch und so. Sagt zumindest meine Mom.“ Er räuspert sich erneut. „Ich muss das echt dringend klären. Wissen Sie, ich habe nämlich schon eine neue Freundin hier in Midway, und sie meinte vorgestern zu mir, sie sei überfällig … Aber sie hat bisher keinen Test gemacht.“

      Verdammt, das hat mir gerade noch gefehlt zu meinem Glück. Ich frage mich manchmal wirklich, was Eltern ihren Kindern eigentlich beibringen. Eishockey ist eine Sportart, die im Normalfall einen hohen Einsatz der Eltern fordert. Die Kids müssen zu Spielen, zum Training, zum Spezialtraining gefahren werden. Kann man da all die viele Zeit im Auto nicht mal nutzen, um ein vernünftiges Gespräch über Verhütung und verantwortungsvollen Umgang mit Sex zu führen? Muss das immer meine Aufgabe sein?

      Ich seufze tief.

      Dann halte ich Rory einen Vortrag über diverse Verhütungsmethoden und gehe dabei besonders auf Kondome ein. Ich erzähle ihm von verschiedenen Größen und Passformen, denn ich habe mehr als einmal von Spielern als Ausrede zu hören bekommen, dass die Dinger angeblich nicht passen. Ich rate ihm außerdem, die Dinger selbst zu kaufen und sich überzustreifen, wenn man auf Nummer sicher gehen will. Denn auch wenn er im Moment nicht danach aussehen mag: Rory hat enormes Potenzial. Irgendwann wird er mehrere Millionen Dollar pro Jahr verdienen und im Rampenlicht stehen. Da gibt es genug Frauen, die versuchen werden, ihm ein Kind anzuhängen, weil sie denken, sie würden so für den Rest ihres Lebens abgesichert sein. Natürlich würde den meisten Frauen so etwas niemals in den Sinn kommen, aber es gibt eben auch andere. Und ich habe schon genug Mist mitbekommen, um ganze Bücher damit füllen zu können. Wenn es um Geld geht, verlieren manche Menschen jeglichen Anstand.

      Sicherheitshalber erzähle ich Rory auch noch etwas über Geschlechtskrankheiten und wie man sich davor schützen kann.

      Als ich damit fertig bin, hat Rory einen hochroten Kopf und schaut betreten auf seine Hände.

      Ich gebe ihm drei Tage frei, um seine Angelegenheiten zu klären. Anschließend frage ich mich, an welcher Stelle ich in der Jobbeschreibung nicht aufgepasst habe. Ich hatte gehofft, solche Gespräche mit erwachsenen Männern nicht führen zu müssen.
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      Ich hätte meinen Dad mitnehmen sollen, als ich das letzte Mal hin- und hergefahren bin, denn der Laderaum unseres Lieferwagens reicht nicht aus, um alles auf einmal mitzunehmen. Mittlerweile bin ich schon zum vierten Mal hier. Die einzelnen Kartons, die bis unter die Decke gestapelt sind, sind nicht sonderlich groß und bisher zum Glück nicht zu schwer, insofern habe ich die Hilfe meines Vaters abgelehnt. Was sich nun als Fehler herausstellt. Das wird mir spätestens klar, als ein Mann auf mich zukommt, der ein derart breites Kreuz hat, dass er auch als Schrank durchgehen könnte. Im Übrigen ist er auch annähernd so groß. Und ziemlich attraktiv. Dabei stehe ich eigentlich gar nicht auf Typen, die wie er ihr Haar fast militärisch kurz tragen. Dafür hat er die ungewöhnlichsten, strahlend blauen Augen, die ich jemals gesehen habe. Leider hilft mir das im Moment nicht weiter, zumal sein grimmiger Ausdruck mich viel zu sehr von seinen attraktiven Gesichtszügen ablenkt.

      Er wirkt nicht gerade erfreut, im Gegenteil. Die Art, wie er seine Füße aufsetzt, als würde er bei jedem Schritt irgendwelche widerlichen Kriechtiere unter seinen Schuhsohlen zerquetschen wollen, verheißt wahrlich nichts Gutes.

      Ich wollte meinen Dad nicht stören. Außerdem muss sich ja irgendwer um Landon kümmern, wenn ich unterwegs bin. Doch spätestens jetzt merke ich, dass es ein Fehler war, denn der Typ kommt direkt auf mich zu und macht dabei einen sehr entschlossenen Eindruck.

      Okay, wahrscheinlich hätte mein Vater rein körperlich auch nicht viel gegen diesen Kerl ausrichten können, aber Dad hat eine abgesägte Schrotflinte, die er unter dem Beifahrersitz seines Wagens aufbewahrt. Außerdem ist man zu zweit einfach immer stärker als allein.

      „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“, frage ich, als er näherkommt, und versuche, so freundlich wie möglich zu lächeln, denn das soll angeblich deeskalierend wirken.

      Es ist spät geworden, und soweit ich es mitbekommen habe, sind alle anderen schon längst nach Hause gefahren. Nur ich sichte noch die letzten Kisten, und bis gerade konnte ich mein Glück kaum fassen, denn das Lager erweist sich als wahre Goldgrube. Jede Menge Eishockeykram, alte Trikots, die mittlerweile echte Sammlerstücke sein dürften, und eine schnelle Recherche anhand von Adressen auf Briefumschlägen hat ergeben, dass Richard Taylor der ehemalige Besitzer gewesen sein muss – und der ist in Midway eine echte Legende. Ich kenne mich nicht sonderlich gut mit Eishockey aus, aber das weiß selbst ich.

      Der Mann ist mittlerweile angekommen und starrt erst die Nummer des Lagerraumes wütend an und dann mich; dabei bin ich mir sicher, weder das Lager noch ich haben ihm etwas getan. Zumindest nicht innerhalb der letzten Stunden.

      „Was machen Sie hier?“, fragt er und verschränkt die Arme vor der Brust.

      „Ich räume das Lager aus!“, erkläre ich ihm das Offensichtliche. Trotzdem deute ich vorsichtshalber noch auf das nun fast leere Lager, auf die Sackkarre, die ich dafür nutze und auf meinen Lieferwagen, den man durch das geöffnete Tor draußen erkennen kann. Eventuell ist der Kerl ein bisschen schwer von Begriff, man kann ja nie wissen.

      „Das Lager gehört mir!“, sagt er und kommt noch einen Schritt näher.

      „Ich glaube, nicht, Sir. Es gehört seit ein paar Stunden offiziell mir. Sie sind zu spät.“ Ich möchte wetten, einer meiner Konkurrenten hat ihn geschickt, als sie mitbekommen haben, wie viele wertvolle Sachen in diesem Lager sind. Einige von ihnen können mich nicht leiden, und da ich eine Frau bin, glauben sie, mich mit so einer Nummer einschüchtern zu können. Dabei vergessen sie, dass ich viel zu entschlossen bin, um mich einschüchtern zu lassen. Ich bin alleinerziehende Mutter, ich habe keine Zeit für Spielchen wie diese.

      „Das Lager gehört meinem verstorbenen Vater und ich bin sein Erbe.“

      „Aha!“, antworte ich. „Mein Beileid.“ Oder beglückwünscht man jemanden in einem solchen Fall, weil er etwas geerbt hat? Ich bin mir unsicher. „Das ändert leider nichts an den Besitzverhältnissen, Sir.“ Ich zeige ihm den Schein, der mich eindeutig als Käuferin kennzeichnet.

      „Dreitausendeinhundert Dollar?“ Er schaut den Schein an und runzelt fassungslos die Stirn. „Der Inhalt dürfte wesentlich mehr wert sein.“

      Ach! Was du nicht sagst …

      „Das ist mir bewusst. Ich betreibe ein Geschäft. Wenn der Inhalt eines Lagers nicht mehr wert ist als der Preis, den ich dafür bezahlt habe, handelt es sich um einen schlechten Tag.“

      Er seufzt und klingt dabei, als würde die Last der gesamten Welt auf seinen Schultern ruhen. Ich habe leider keinen Sinn für solche Theatralik.

      „Es muss sich um ein Missverständnis handeln. Das Lager stand nicht zum Verkauf. Es gehörte meinem Vater, und nun gehört es mir.“ Er spricht betont langsam und deutlich, als wäre ich eine Idiotin und schwer von Begriff. Dabei habe ich das Gefühl, dass es umgekehrt der Fall ist, und wenn er nicht deutlich größer und stärker wäre, würde ich ihm das wahrscheinlich umgehend auf die Nase binden. Aber zum Glück verfüge ich über einen recht ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Na ja, zumindest meistens.

      „Diese Lager werden versteigert, sobald die Miete mehr als ein Jahr nicht bezahlt wird und die Besitzer nicht ermittelt werden können. Alles ganz legal.“

      „Mein Vater ist vor zwei Jahren verstorben. Er konnte die Miete also nicht mehr bezahlen.“

      „Und doch sind Sie jetzt hier und wissen von dem Lager.“ Ich betrachte sein Hemd, das bestimmt mehr kostet als das Essen für meine Familie in einem gesamten Monat. „Dennoch haben Sie es offenkundig nicht für nötig gehalten, die Miete dafür zu bezahlen.“ Ich meine ja nur mal so.

      Obendrein habe ich in diesem Lager noch nichts gefunden, das aussieht, als hätte es einen persönlichen Wert für Angehörige. Natürlich habe ich bisher bloß in einige wenige der Kartons geschaut, denn für mehr blieb keine Zeit. Darin war allerdings nichts Persönliches, nichts Privates, einzig alte Sportutensilien und Fanartikel und ein paar Rechnungen und Lieferscheine. Und der Kerl hier hatte zwei Jahre, um dieses Lager zu bezahlen und zu räumen. Offenkundig hatte er kein Interesse. Wirklich wichtig kann ihm der Inhalt dementsprechend nicht sein.

      „Die Sache ist kompliziert, und ich habe keine Lust, sie weiter auszuführen.“ Nun wippt er auf seinen Fußballen auf und ab, als würde er jeden Augenblick in die Luft gehen.

      Ich weiche einen Schritt nach hinten aus, sodass ich direkt neben der Tür des Lagers stehe und sie zur Not jederzeit von innen zuschlagen kann.

      „Ich habe auch kein Interesse an Ihrer Lebensgeschichte, Sir. Mein eigenes Leben ist bereits kompliziert genug. Aber die Sache hier ist ganz einfach. Der Inhalt dieses Lagers gehört nun mir und ich möchte Sie bitten, mich nicht länger dabei zu stören, ihn in meinen Wagen zu schaffen.“ Ich bin dreimal hin- und hergefahren, das meiste habe ich ohnehin schon nach Hause gebracht, und langsam bekomme ich wirklich Hunger, denn ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.

      „Ich gebe Ihnen viertausend Dollar für das Lager. Das erstattet Ihnen den Kaufpreis und Ihre Arbeit heute.“ Er lässt die Arme wieder sinken, greift in seine Hosentasche und zieht sein Handy heraus. „Haben Sie ein Paypal-Konto? Dann kann ich Ihnen den Betrag sofort überweisen.“

      „Nein!“, sage ich und er runzelt die Stirn.

      „Ich könnte ansonsten auch zum nächsten Geldautomaten fahren und …“

      „Ich habe ein Paypal-Konto, aber nein!“, unterbreche ich ihn. „Ich bin nicht bereit, den Inhalt dieses Lagers als Ganzes zu verkaufen.“ Erst recht nicht für den lächerlichen Preis von viertausend Dollar, denn meinen Schätzungen nach ist es mindestens das Dreifache wert. Obendrein ist der Großteil der Sachen gar nicht mehr hier, doch das scheint ihm nicht aufgefallen zu sein. Ich will ihm das gerade mitteilen, als er sein Handy entsperrt.

      „Okay, wissen Sie was? Mir wird das jetzt zu dumm. Ich werde die Polizei rufen und …“

      „Viel Spaß dabei!“, unterbreche ich ihn erneut. Ich bin eindeutig die Besitzerin dieses Lagers, daran besteht kein Zweifel. Mit etwas Glück kann die Polizei ihn vertreiben. Und ich lasse mich ganz sicher nicht bedrohen.

      Also drehe ich mich um und sortiere weiter Kisten, staple sie auf der Sackkarre und bringe sie in Richtung des Lieferwagens, während der Scheißkerl mit der Polizei telefoniert.

      „Hey!“, sagt er, nachdem er sein Telefonat beendet hat und bemerkt, was ich da gerade mache. „Hören Sie auf damit – das sind meine Sachen!“ Er stellt sich mir in den Weg und ich schnaube abfällig, bewege mich ein wenig schneller, halte direkt auf ihn zu, sodass er die Wahl hat, mir auszuweichen oder sich mit der verdammten Sackkarre rammen zu lassen.

      Ich hätte mich eventuell noch mit ihm über den Preis unterhalten, denn wenn ich mich nicht um den Verkauf der einzelnen Sachen kümmern muss, spart das jede Menge Zeit – aber so ganz sicher nicht.

      Er hat tatsächlich die Polizei gerufen, dieser arrogante Mistkerl!

      Zumindest beweist es eindeutig, dass er doch nicht von der Konkurrenz angeheuert worden ist, aber ich bin mir im Moment nicht sicher, ob es die Sache besser oder schlimmer macht.

      Er springt mir im letzten Augenblick aus dem Weg.

      „Sie sind ja völlig durchgeknallt, Ma’am!“, brüllt er und starrt mich fassungslos an.

      „Ich schaffe nur mein Eigentum in Sicherheit, und Sie wollten mich daran hindern!“, keife ich zurück.

      Meine Güte, wir klingen wie zwei Irre.

      Ich packe die letzten drei Kisten in meinen Wagen, schließe den Kofferraum und stecke den Schlüssel ein – sicher ist sicher –, bevor ich zurück ins Lager gehe.

      Auf dem Weg dorthin höre ich schon einen sich nähernden Wagen, und als ich hinsehe, erkenne ich die Polizei. Offenkundig waren sie gerade in der Nähe.

      „Officers!“, begrüße ich die beiden freundlich, als sie aussteigen. Den einen der beiden kenne ich, ich habe ihm mal ein Kinderbett verkauft, es ist noch gar nicht lange her. Er lächelt mich an.

      „Hier gibt es Probleme?“

      Ich zucke mit den Schultern.

      „Der Herr dort drüben ist der Meinung, das Lagerhaus würde ihm gehören – aber ich habe es heute ersteigert.“ Ich reiche dem Polizisten die Verkaufsurkunde und er liest sie kurz, bevor er sie mir zurückgibt. „Er sagt, er sei der Erbe, doch die Gesetzeslage ist eindeutig in solchen Fällen. Wenn die Miete mehr als ein Jahr nicht bezahlt wird, geht der Inhalt des Lagers in den Besitz des Vermieters über, und diese versteigern den ganzen Kram regelmäßig.“

      Der Scheißkerl hat sich nun auch genähert.

      „Das Lagerhaus gehörte meinem Vater!“

      „Sie sind Dylan Taylor!“, stellt einer der beiden Officers fest, nachdem er meinen Widersacher ausgiebig gemustert hat. Er klingt wenig begeistert.

      „Ja, verdammt, ich bin der neue Trainer der Icefoxes, und seitdem ich da bin, verliert das Team in einer Tour.“ Der Scheißkerl reibt sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Aber deshalb sind wir nicht hier. Können wir uns bitte auf den Lagerraum konzentrieren?“

      „Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Sir!“, meldet sich der andere Officer nun zu Wort. „Die Verkäufe sind völlig legal, und Ms. Dawn Donaldson ist nun die offizielle Besitzerin. Da kann man nichts machen.“

      Hah!

      Ich widerstehe dem Drang, Dylan Taylor, dem Scheißkerl, die Zunge herauszustrecken, nur sehr mühsam.

      „Vielen Dank, meine Herren. Dann mache ich mich mal wieder an die Arbeit.“

      Ich werfe einen Blick auf Mr. Taylor, der wirkt, als würde ihm jeden Moment Adrenalin aus Ohren, Mund und Nase zu laufen beginnen, und grinse zufrieden.

      Dawn: 1, Dylan: 0.

      Der Tag könnte schlimmer sein.
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      Ich fasse es nicht.

      Die beiden Cops halten mich tatsächlich so lange auf, dass diese kleine Kröte genug Zeit hat, um die letzten Sachen aus dem Lager meines Dads zu schaffen und dann in ihrem Lieferwagen davonzufahren. Das Ding ist irgendein klappriges Teil aus den späten Achtzigern und mit der Werbung eines Schrottplatzes bedruckt. Meiner Meinung nach gehört es auch genau dort hin, denn die alte Kiste klappert beim Losfahren derart laut, dass ich Sorge habe, sie könnte jeden Augenblick auseinanderfallen.

      Ich starre dem Auto hinterher, während die Cops noch immer meinen Führerschein prüfen.

      Ich möchte wetten, sie hätten mich besser behandelt, wenn die Gewinnrate der Icefoxes in den letzten vier Spielen günstiger ausgefallen wäre, wenn wir wenigstens eins davon gewonnen hätten – aber so sind die Dinge nun mal. Ein Trainerwechsel ist eine große Sache, also wird alles erst mal auf mich geschoben.

      Nachdem die Schrotthändlerin verschwunden ist, bekomme ich endlich meinen Führerschein zurück.

      „Sie können jetzt gehen, Sir!“, sagt einer der Cops zu mir, als wäre ich derjenige gewesen, der festgehalten werden musste.

      „Danke für Ihre Hilfe …“, murmle ich und hoffe, dabei nicht allzu sarkastisch zu klingen.

      Mit zusammengebissenen Zähnen steige ich in mein Auto und fahre los.

      Ich habe wirklich keine Lust, gleich meine Mutter anrufen zu müssen, um ihr mitzuteilen, dass ich den Inhalt des Lagerhauses nicht bekommen habe, weil ihn mir irgendeine zwielichtige Händlerin vor der Nase weggeschnappt hat.

      Ach, verdammt!

      Wütend schlage ich mit der Faust auf das Lenkrad und achte nicht auf den Verkehr, was sich als ziemlich fataler Fehler erweist, denn im nächsten Moment sehe ich vor mir rote Bremslichter aufleuchten.

      Ich trete so fest ich kann auf die Bremse, was sich als keine sonderlich gute Idee herausstellt, denn es hat heute geregnet und die Straßen liegen außerdem voll mit Laub.

      Die Bremsen greifen nicht richtig, und ehe ich mich versehe, rutsche ich in den Wagen vor mir, ohne überhaupt reagieren zu können.

      Es kracht ordentlich, dann knirscht es, mein Airbag springt auf, vielleicht passieren die Dinge auch in einer anderen Reihenfolge, es geht alles zu schnell, um dem noch folgen zu können.

      „Scheiße!“, brülle ich und bleibe erst mal sitzen, um eine Bestandsaufnahme zu machen, aber ich glaube, mir ist nichts weiter passiert.

      Also steige ich aus dem Wagen aus, und erst jetzt erkenne ich, in wen ich da gerade reingefahren bin.

      Fluchend laufe ich nach vorne und öffne die Fahrertür.

      „Geht es Ihnen gut?“, frage ich, aber die Frau hinter dem Steuer antwortet mir nicht. Sie dreht nur ihr Gesicht zu mir und ich zucke tatsächlich zusammen, als ich entdecke, dass es voller Blut ist. Dabei werde ich beim Eishockey mit Platzwunden nun wirklich ständig konfrontiert.

      „Verdammt!“, sage ich. „Geht es Ihnen ansonsten gut? Können Sie Ihre Arme und Beine bewegen? Können Sie sich noch erinnern, was passiert ist?“

      Sie verengt ihre Augen.

      „Das würdest du dir wohl wünschen, was? Dass ich nicht mehr weiß, was passiert ist, verdammter Mistkerl.“ Sie deutet auf das Stoppschild. „Ich habe angehalten und du Idiot bist mir reingefahren!“

      Okay, den Idioten habe ich in diesem Fall wohl verdient, nicht aber die Unterstellung, ich würde ihr ein Hirntrauma zufügen wollen.

      „Es tut mir sehr leid … ich …“ Ich fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht. „Es war wirklich keine Absicht. Ich war nur abgelenkt.“ Mein ganzer Tag ist beschissen gelaufen. Das würde es wahrscheinlich auf den Punkt bringen. Aber ich glaube nicht, dass die Frau vor mir sonderlich Mitleid mit mir hätte, denn so wie es aussieht, ist ihr Tag gerade auch nicht unbedingt besser geworden, und das ist eindeutig meine Schuld.

      „Soll ich einen Krankenwagen rufen?“ Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und sie schnaubt abfällig.

      „Ich glaube, du hast für heute genug für mich getan!“ Sie schnallt sich ab und greift an ihre Stirn, und als sie das Blut an ihren Fingern entdeckt, flucht sie derart heftig, dass wahrscheinlich jeder Hafenarbeiter vor Scham erröten würde.

      „Sicher keinen Krankenwagen?“, frage ich erneut, auch wenn ich glaube, ihr ist außer der Platzwunde nichts passiert. Natürlich bin ich kein Arzt. Allerdings bin ich beruflich bereits mit unzähligen Verletzungen konfrontiert worden und bin der Meinung, es durchaus halbwegs einschätzen zu können.

      „Ich will in kein Krankenhaus. Wer verdammt soll das denn bezahlen?“ Sie steigt aus dem Auto und ich fange sie auf, weil sie plötzlich schwankt, da ihre Beine zittern.

      Okay.

      Eventuell ist ihr doch mehr passiert, als ich auf den ersten Blick vermutet habe, oder es ist der Schock, da bin ich mir nicht so sicher.

      Sie befreit sich energisch aus meinen Armen, lehnt sich dann gegen ihren Lieferwagen und atmet ein paarmal tief durch.

      „Setz dich hin und lass mich das ansehen!“ Ich hole meine beste, autoritärste Trainerstimme heraus, und sie scheint auch bei ihr Wirkung zu zeigen, denn sie macht tatsächlich Anstalten, sich auf den Boden sinken zu lassen. Auf den nassen Boden. Das ist nicht gut. „Nicht dahin!“, sage ich zu ihr. „Komm mit!“ Ich hake sie ein und bringe sie zu meinem Wagen, nur um festzustellen, dass der Vordersitz durch den geöffneten Airbag ziemlich beeinträchtig worden ist. Also öffne ich den Kofferraum und lasse sie sich unter die Heckklappe setzen, da ist sie sogar halbwegs vor Regen geschützt.

      Ich greife nach der Verbandskiste, hole Handschuhe heraus sowie ein steriles Tuch, weil ich erst mal schauen muss, wo das viele Blut überhaupt herkommt.

      „Scheiße …“, flucht sie, als ich die richtige Stelle anscheinend gefunden habe, und zuckt zusammen.

      „Sicher, dass ich keinen Krankenwagen rufen soll? Mir wäre das lieber!“

      „Ich bin mir ganz sicher!“, presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Ich werde zu Hause erwartet, ich habe keine Zeit fürs Krankenhaus. Wenn du den Notruf wählst, verschwinde ich.“

      „Gut … In dem Fall schaue ich, was ich machen kann.“ Ich kann sie ja nun kaum dazu zwingen, zu einem Arzt zu gehen, und mir ist es wirklich lieber, sie bleibt hier noch ein paar Minuten sitzen.

      Ich befreie sie vorsichtig von dem ganzen Blut, desinfiziere den Cut, der sich direkt unter ihrem Haaransatz befindet, und hefte die Wundränder mit Wundnahtstreifen zusammen. Zum Glück schleppe ich immer alles mögliche medizinische Zeug mit mir herum, denn wenn ich mich mit Freunden auf ein Übungsspiel treffe, ist es schon des Öfteren vorgekommen, dass sich jemand verletzt hat.

      Anschließend nehme ich mir ein sauberes Tuch, öffne eine Flasche Wasser, um es zu befeuchten, und beginne damit, ihr Gesicht so gut es geht wieder zu reinigen.

      Erst jetzt fällt mir auf, wie hübsch sie eigentlich ist. Ihr zartes Gesicht wird von dunklem Haar umrahmt, was ihre hohen Wangenknochen perfekt hervorhebt.

      Sie richtet ihren Blick auf mich, eine Mischung aus Meergrün und Gewittergrau.

      „Fertig?“, fragt sie und nimmt mir dann die Wasserflasche aus der Hand, um einen Schluck zu trinken.

      „Ich denke, ja …“ Ich betrachte sie noch einmal, und als sie diesmal aufsteht, bin ich vorbereitet, aber sie scheint wieder fester auf ihren Füßen zu stehen als vorhin.

      Sie läuft um unsere Fahrzeuge herum und flucht erneut.

      „Verdammt, verdammt, verdammt!“, sagt sie, und auf einmal schwimmen Tränen in ihren Augen, während sie plötzlich jeder Kampfgeist zu verlassen haben scheint. „Mein Dad bringt mich um, wenn er seinen Wagen sieht.“ Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund und ich muss beinahe lachen. Immerhin ist sie eine erwachsene Frau, die mit einer Schrottkarre unterwegs ist und keine Sechzehnjährige, die sich heimlich Daddys neuen BMW für eine Spitztour ausgeliehen hat.

      „Ich komme selbstverständlich für alle Schäden auf!“, sage ich. „War ja meine Schuld.“

      „Ja, natürlich“, antwortet sie und begutachtet den Wagen von der anderen Seite, als könnte sich da ein weniger verheerendes Bild zeigen.

      „Wäre es okay, wenn ich den Abschleppdienst rufe? Diese Straße ist zwar nicht stark befahren, doch wir sollten vielleicht trotzdem besser räumen.“

      „Natürlich! Das sollten wir wahrscheinlich.“ Sie schließt einen Moment lang die Augen. „Und dabei hat der Tag so gut angefangen …“

      Damit meint sie vermutlich, dass sie das alte Lager meines Dads zu einem absoluten Schnäppchenpreis bekommen hat, aber ich befürchte, es wäre nicht sonderlich clever von mir, dieses Thema anzuschneiden.
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        * * *

      

      „Ich bin Dylan“, sagt der Scheißkerl zu mir, nachdem er einen Abschleppdienst bestellt hat. „Dylan Taylor.“

      „Dawn Donaldson“, antworte ich und ergreife brav die Hand, die er mir entgegenstreckt.

      Seine Finger fühlen sich warm und fest auf meiner Haut an. Tröstlich und auch ein bisschen aufregend, und ich würde sie am liebsten gar nicht wieder loslassen. Schon allein, weil mich seine Berührung derart von allem anderen ablenkt; aber spätestens, als er grinsend den Kopf schieflegt, entscheide ich mich anders.

      Räuspernd lasse ich seine Hand förmlich fallen und tue dann so, als würde ich mir meine eigene an meiner Hose abwischen, was sein Grinsen noch breiter werden lässt.

      Ich verhalte mich kindisch, ich weiß das, aber ich fühle mich wirklich außerstande, mein Benehmen besser in den Griff zu bekommen. Das war gerade einfach alles ein bisschen zu viel.

      Zum Glück kommen die Abschleppwagen schnell, keine Ahnung, wie der Kerl das geschafft hat; wahrscheinlich hat er für solche Fälle irgendeine sauteure Versicherung abgeschlossen, von der Leute wie ich nur träumen können.

      Ich starre dem alten Lieferwagen noch hinterher, als er vom Abschleppdienst weggebracht wird, Zumindest konnte ich ihn überreden, den Wagen zu uns auf den Hof zu bringen, statt ihn in irgendeine Werkstatt abzuschleppen. Mein Dad wird den Wagen reparieren, und Dylan Taylor vermutlich ein kleines Vermögen dafür in Rechnung stellen.

      Zu spät fällt mir ein, dass ich vergessen habe nachzufragen, ob sie mich vielleicht mitnehmen können, denn ich habe keine Ahnung, wie ich jetzt nach Hause kommen soll.

      „Ich habe uns ein Uber bestellt“, sagt Dylan, als könnte er meine Gedanken erraten. „Es müsste jeden Augenblick hier sein.“

      Tatsächlich taucht wenige Sekunden später ein Wagen auf, als hätte er nur auf sein Stichwort gewartet, und nachdem Dylan kurz mit dem Fahrer gesprochen hat, öffnet er mir die hintere Tür, um mich einsteigen zu lassen.

      Hm.

      Das ist nett.

      Es ist lange her, dass mir das letzte Mal jemand eine Autotür aufgehalten hat.

      Ich lasse mich in die Polster sinken und lege den Sicherheitsgurt an, und zu meinem Erstaunen steigt Dylan kurz darauf neben mir ein, statt sich vorn zum Fahrer zu setzen.

      Er nennt ihm meine Adresse, die er wahrscheinlich vorhin mitbekommen hat, als ich sie an den Abschleppwagenfahrer gegeben habe.

      „Oder möchtest du irgendwo anders hin?“, fragt er mich. „Ich würde dich auch immer noch ins Krankenhaus bringen, damit deine Wunde besser versorgt werden kann.“

      „Nein, das passt schon!“ Ich will unbedingt nach Hause, weil dort Landon auf mich wartet, und ich weiß, er macht sich Sorgen, wenn ich zu spät komme, aber mein Handy ist irgendwo im Lieferwagen, sodass ich auch nicht Bescheid sagen kann.

      Außerdem habe ich nichts, wofür sich das Krankenhaus lohnen würde. Es ist nur eine Platzwunde, die bereits aufgehört hat zu bluten. Also ist es eigentlich nichts als ein Kratzer. Mir ist nicht übel, ich habe keine Kopfschmerzen, ich bin bei klarem Verstand, und ich weiß genau, wie sich eine Gehirnerschütterung anfühlt.

      Schweigend fahren wir zu mir nach Hause, oder vielmehr zu dem, was ich mein Zuhause nenne.

      Dylan runzelt die Stirn, als wir die Einfahrt des Schrottplatzes passieren.

      „Bitte einmal bis ganz nach hinten durch und anschließend rechts“, weise ich den Fahrer an, denn auf einmal fühle ich mich so erschöpft, dass ich keinen Meter weiterlaufen möchte als eben nötig.

      Schließlich halten wir vor einem flachen, langgezogenen Gebäude an, das zugleich als Wohnhaus und Werkstatt dient und von diversen Lagerhallen gesäumt wird. Mehr als wir brauchen, aber mein Dad ist ein sturer alter Bock und weigert sich, irgendetwas davon zu verkaufen, weil er meint, wir würden den Platz brauchen und immerhin zu dritt davon leben müssen.

      „Das ist unsere Sicherheit!“, sagt er, wann immer ich das Gespräch darauf bringe. Was er nicht bedenkt: Alles hier ist verschuldet, und finanziell steht uns das Wasser bis zum Hals.

      Der Abschleppwagen ist damit beschäftigt, den Lieferwagen vom Haken zu nehmen, und mein Dad und Landon sehen sich das Ganze aufgeregt an.

      „Mommy!“, ruft Landon, als ich aus dem Wagen steige, und kommt so schnell er kann auf mich zu, drückt seinen Kopf gegen meinen Bauch und schlingt seine Arme um mich. „Da bist du ja. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dir etwas passiert ist.“

      „Es geht mir gut, mein Schatz!“, sage ich. „Nur ein kleiner Unfall. Und ich war nicht schuld!“ Letzteres sage ich etwas lauter, damit mein Dad es ebenfalls mitbekommt, und er dreht sich mit gerunzelter Stirn zu mir um. Schließlich bemerkt er Dylan, der gerade aus dem Wagen gestiegen ist.

      „Dylan Taylor. Was macht der denn hier?“ Das ist typisch mein Dad. Ich habe ihm gesagt, dass es mir gut geht, also fragt er nicht noch einmal nach und konzentriert sich lieber auf andere Dinge.

      „Mr. Taylor ist der Unfallverursacher!“ Ich betone das derart, weil mein Vater es hasst, wenn ich seinen Lieferwagen nehme. Er hat immer Sorge, dem Ding könnte etwas passieren und wir dann ohne dastehen – und irgendwie hat sich seine Befürchtung heute bestätigt.

      „Mich trifft die alleinige Schuld und ich komme für den Schaden selbstverständlich auf, Sir!“

      Das Stirnrunzeln meines Vaters verstärkt sich noch.

      „Schlafen Sie mit meiner Tochter?“, fragt er schließlich, und ich halte Landon die Ohren zu, obwohl es jetzt natürlich ohnehin zu spät ist.

      „Dad!“, sage ich vorwurfsvoll. „Ich kannte Mr. Taylor vor zwei Stunden noch gar nicht. Wie kommst du nur immer auf solche Sachen?“

      Mein Vater zuckt völlig unbeeindruckt mir den Schultern.

      „Du bist jung und attraktiv und er ist ein Mann.“ Er wendet seine Aufmerksamkeit erneut dem reichlich ramponierten Lieferwagen zu. „Außerdem hat er einfach zugegeben, dass er schuld ist und will alle Kosten übernehmen.“

      „Weil er schuld ist, verdammt noch mal!“ Ich gebe Landons Ohren wieder frei und er löst sich langsam von mir.

      Als ich meinen Blick Dylan zuwende, kann ich sehen, wie er schmunzelt.

      „Ich mag ja vieles sein, aber ich bin kein Lügner und auch kein Schwindler, Sir. Wenn ich an etwas die Schuld trage, gebe ich es auch zu.“

      „Dann nehmen Sie die drei verlorenen Spiele in dieser Saison hoffentlich auch auf Ihre Kappe.“

      „Es waren vier. Und in diesem Fall ist das Thema weitaus komplexer.“ Dylan ist schlagartig wieder ernst geworden, und ich seufze tief.

      „Also, ich würde jetzt gerne reingehen. Es war ein langer Tag und ich habe genug für heute. Ihr könnt gerne noch hier draußen stehenbleiben und euch über Sport und Frauen unterhalten, aber da bin ich raus.“ Ich wende mich Dylan zu. „Ich bräuchte bitte deine Kontaktdaten wegen der Rechnung für die Reparatur.“

      Dylan zieht eine Karte aus seiner Tasche und reicht sie mir. Ich tue so, als würde ich mir an einen imaginären Hut tippen.

      „Vielen Dank. Ich wünsche den Herren noch einen angenehmen Abend.“ Dann schnappe ich mir Landon und verlasse die Bühne, oder zumindest die Parkfläche vor unserem Haus, denn ich habe wirklich die Schnauze voll für heute.
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      Ich starre Dawn und ihrem Sohn nach, während die beiden im Haus verschwinden. Der Junge hat ihre Augen, ist aber ansonsten blond, anders als seine brünette Mutter. Der Kleine sitzt in einem Rollstuhl. Ich kenne mich damit nicht sonderlich gut aus, doch das Modell scheint mir nicht ganz auf dem technischen Höchststand zu sein.

      „Hat er sich verletzt?“, frage ich Dawns Vater. „Der Junge. Wegen des Rollstuhls, meine ich.“

      „Nein, er sitzt dauerhaft in dem Ding. Ist mit einer Muskelschwäche zur Welt gekommen. Für mehr als ein paar Schritte reicht‘s nicht, obwohl Dawn alles Geld, das sie hat, in Therapien für ihn steckt.“ Ihr Vater zuckt mit den Schultern. „Landons Vater wollte nichts damit zu tun haben und hat die beiden verlassen.“ Er sieht mich eindringlich an, und ich bin mir sicher, dass er mir damit irgendetwas mitteilen will, das ich nur bisher noch nicht verstanden habe, denn ich kenne Typen wie ihn – sie geben nicht einfach solch persönliche Informationen preis. Auch nicht von anderen.

      „Das tut mir leid!“, sage ich deshalb so neutral wie möglich. „Genau wie das mit dem Lieferwagen. Wie gesagt, ich werde für alle Kosten aufkommen.“ Dawns Dad nickt nur und verschwindet dann ebenfalls in Richtung Haus, was das Signal für mich ist, zu verschwinden.

      „Ganz schön abgewrackte Gegend, was?“, sagt der Fahrer zu mir, als ich wieder in den Wagen steige.

      „Habe schon Schlimmeres gesehen.“ Irgendwie habe ich das Gefühl, ich müsste Dawns Heim verteidigen, dabei hat er völlig recht. Die Gegend hier ist ziemlich abgewrackt, und auch das Haus hat seine besten Zeiten eindeutig hinter sich.

      Jetzt habe ich beinahe ein schlechtes Gewissen, weil ich Dawn vorhin Profitgier unterstellt habe, denn anscheinend ist sie auf jeden Cent angewiesen, den sie einnimmt, und kann sich Sentimentalitäten deswegen nicht erlauben.

      Es gibt Tage, an denen ich so etwas gerne vergesse. Vergesse, wie gut es mir geht und wie wenig Geld in meinem Leben eine Rolle spielt; dabei sollte man sich solche Dinge öfter ins Bewusstsein rufen. Nicht unbedingt, wie viel Kohle man heranschafft, aber doch zumindest, was es für ein Privileg ist, wenn man sich keine Sorgen darüber machen muss, wie man das nächste Essen auf den Tisch bekommen soll.

      Seufzend lehne ich mich zurück und schließe meinen Augen, während ich mich nach Hause bringen lasse.

      Der Tag heute kann meinetwegen aus dem Kalender gestrichen werden.

      

      Zu Hause starre ich das Telefon an, als wäre es ein bissiges Tier.

      Ich liebe meine Mom, aber sie ist eine der anstrengendsten Personen, die ich kenne. Genaugenommen neigt sie manchmal ein bisschen zur Hysterie und hat einen Hang zum Melodramatischen, was den Umgang mit ihr nicht unbedingt leichtmacht. Ich erinnere mich daran, wie sehr ich es gehasst habe, wenn sie früher zu meinen Schulaufführungen gekommen ist. Sie hat bei jeder einzelnen dermaßen laut geweint, dass ich es bis auf die Bühne hören konnte, was gelinde gesagt ablenkend war. Dabei war es völlig egal, ob ich eine winzig kleine Nebenrolle oder eine größere gespielt habe. Meine Mom hat sich verhalten, als hätte ich einen Oscar gewonnen. Einmal hat sie mir sogar rote Rosen auf die Bühne geworfen, da war ich gerade dreizehn und habe bei einem Theaterstück, das meine Klasse aufgeführt hat, den Butler gespielt. Ich hatte exakt drei Worte Sprechtext, die sich auf: „Aber natürlich, Ma’am!“, begrenzt haben.

      Jedes Mal, wenn ich mich beim Eishockey verletzt habe – und das ist oft vorgekommen, weil es nun mal ein Vollkontaktsport ist, bei dem man zusätzlich mit hohen Geschwindigkeiten über eine spiegelglatte Oberfläche flitzt –, konnte mein Dad sie nur mit Mühe davon abhalten, mich ins Krankenhaus zu bringen. Ansonsten wären wir dort Stammgäste gewesen. Sie hat ihn, wenn er nicht zu Hause war, zum Glück angerufen, um ihn nach seinem Rat zu fragen, und dann haben die beiden sich gestritten.

      Als ich mir in der achten Klasse den Arm gebrochen habe, war sie dafür erstaunlich ruhig, was mir fast mehr Sorge als der Knochenbruch bereitet hat.

      Dennoch greife ich jetzt seufzend zum Telefon, schon allein, um es hinter mich zu bringen.

      „Dylan, mein Schatz!“, flötet sie in den Hörer, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich davon ausgehen, sie hätte getrunken, aber meine Mom nimmt nicht einen Tropfen Alkohol zu sich. Stattdessen trinkt sie lieber heißes Wasser mit Zitrone, gleichgültig bei welchem Wetter und ganz egal, wo sie hingeht und zu welcher Mahlzeit. Ich hätte niemals gedacht, dass einem eine derart harmlose kleine Angewohnheit so viel Aufmerksamkeit einbringen kann, aber der Effekt ist enorm. Dabei kann sie auch liebevoll und einfühlsam sein, wenn es wirklich darauf ankommt. Sie ist kein schlechter Mensch, nur ein bisschen überspannt.

      „Guten Abend, Mom!“ Ich räuspere mich, denn irgendwie klinge ich wie ein Idiot.

      „Wie geht es dir, mein Junge? Wie ist es dort in Midway?“

      „Gut. Ein bisschen anstrengend.“ Ich bin heilfroh, dass meine Mutter sich noch nie für Eishockey interessiert hat, und dass, obwohl ihr Mann Profi war und ihr einziges Kind ebenfalls in der Branche tätig ist. Aber so weiß sie zumindest nichts darüber, dass die Icefoxes im Moment nur verlieren, es sei denn, Nachbarn oder Freunde sprechen sie darauf an – aber die Abneigung meiner Mom gegen Eishockey ist überall bekannt.

      Trotzdem folgt sie mir auf allen Social-Media-Kanälen, denn im Gegensatz zum Hockey interessiere ich sie durchaus. Allerdings habe ich ihr schon zigmal erzählt, dass die meisten Einträge unsere PR-Agentin für mich übernimmt, doch das hält meine Mutter nicht davon ab, alles zu liken, was auf meinen Profilen gepostet wird, und dabei zu ignorieren, was mit dem Sport zusammenhängt.

      „Oh, ich hoffe, du schläfst genug, mein Liebling?“ Das ist ihr Heilmittel gegen alles. Schlaf und Vitamintabletten. Das und jede Menge Wasser zu trinken. Sie meint, es würde Leib und Seele entgiften, eine reinigende Wirkung haben. Bei ihr zu Hause stehen überall Karaffen herum, in denen sie Wasser mit bestimmten Heilsteinen versetzt, aber ich vergesse ständig, welcher angeblich für was gut sein soll.

      „Natürlich, Mom. Und meine Vitamine nehme ich auch.“ Die nehme ich tatsächlich, weil sie immer genau zu wissen scheint, wenn ich es nicht tue. Klasse, oder? Ich bin ein vierunddreißigjähriger, lediger Mann, der brav die Vitamintabletten nimmt, die seine Mutter ihm empfiehlt.

      „Sehr gut!“ Ich höre, wie sie auf- und abgeht, den Geräuschen nach zu urteilen wahrscheinlich in der Küche. „Und warst du wegen des Erbes deines Vaters erfolgreich?“

      Das Erbe meines Vaters … O Mann! Er hat uns ein Vermögen hinterlassen, das Lagerhaus ist nur ein lächerlich kleiner Anteil. Wie ein Schuhkarton im Verhältnis zu einem Hochhaus, und ich wage zu bezweifeln, dass es darin irgendetwas gibt, das für meine Mom wirklich von Belang sein könnte. Doch ich habe ihr nun einmal versprochen, mich darum zu kümmern. Leider war das Erbe ziemlich umfangreich, und wir haben erst jetzt von diesem Lagerhaus erfahren. Sonst wären mir diese Probleme erspart geblieben.

      „Nun …“, sage ich. „Es gab ein paar Komplikationen, aber ich bin dran.“

      „Komplikationen?“ Sie spricht das Wort aus, als würde es den Weltuntergang einläuten. „Was gab es denn für Komplikationen, Dylan?“

      Ich wette, sie hat sich gerade auf einen der Küchenstühle fallen lassen und starrt nun blind aus dem Fenster.

      Ich massiere meine Nasenwurzel und lasse mich dann ebenfalls auf einen Stuhl fallen, starre aber die Tischplatte vor mir an.

      „Ich kümmere mich darum, Mom. Es dauert allerdings noch ein bisschen.“ Zumindest hoffe ich das, denn wahrscheinlich sind meine Chancen durch meinen Auftritt und den Unfall heute nicht unbedingt gestiegen.

      „Ich habe nur noch so wenige Erinnerungsstücke an deinen Vater …“ Ich kann die Tränen bereits in ihrer Stimme hören.

      „Mom, du hast jede Menge Erinnerungen an ihn!“ In ihrem Schlafzimmer hat sie einen halben Schrein aufgebaut, vollgestopft mit Fotos, Pokalen und anderen Andenken. Obendrein haben die beiden nicht mal eine gute Ehe geführt. Er hat sie ständig betrogen, was jeder wusste, weil er es nicht verheimlicht hat. Eigentlich war es mir ein Rätsel, was die beiden überhaupt noch beieinander gehalten hat. Erst als mein Vater krank geworden ist, ist es besser geworden – was wahrscheinlich auch daran lag, dass er kaum noch andere Möglichkeiten hatte und auf meine Mom angewiesen war. „Außerdem sind doch die Erinnerungen, die wir im Herzen tragen, die wichtigsten, oder nicht?“, füge ich etwas sanfter hinzu und kann kaum fassen, derart schwülstiges Zeug von mir zu geben, doch meine Mom scheint es zu beruhigen.

      „Da hast du natürlich recht, mein Schatz, aber …“

      „Ich kümmere mich darum, Mom. Ich verspreche es dir. Ich brauche bloß noch ein bisschen mehr Zeit.“ Und gerade fühle ich mich, als würde ich jede Menge Alkohol brauchen, einen fünffachen Whisky oder so etwas, und das, obwohl ich beinahe nie etwas trinke.

      „Okay …“ Sie schnieft immer noch, und weil ich weiß, dass das Gespräch nur eskalieren wird, wenn ich es jetzt weiterführe, stehe ich auf und schleiche mich zu meiner eigenen Haustür, um daran zu klingeln.

      „Ich muss schlussmachen, Mom! Da kommt Besuch für mich.“ Meine Mutter liebt es, Besuch zu haben, und wenn ich welchen bekomme, freut sie sich immer darüber.

      „Dann lass deine Gäste nicht warten, mein Liebling!“ Sie klingt gleich viel fröhlicher. „Ich wünsche dir noch einen schönen Abend!“

      „Den wünsche ich dir auch, Mom. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe.“ Seufzend beende ich das Gespräch und fühle mich noch beschissener als vorher.
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      „Geht es dir wirklich gut, Mom?“ Landon kommt zu mir und umarmt mich erneut, bestimmt schon zum zehnten Mal heute Abend.

      „Ganz sicher, mein Schatz!“ Ich zerwühle sein Haar und presse ihm einen Kuss auf den Kopf. „Es ist bloß eine kleine Platzwunde, nichts Dramatisches. Ich habe mir nur den Kopf gestoßen. Komm, lass uns den Tisch decken, damit wir zu Abend essen können.“

      „Okay!“ Er wirkt nicht sonderlich überzeugt, nimmt aber trotzdem die drei Teller an, die ich ihm reiche, und stellt sie brav auf den Tisch.

      Ich hole den Kartoffelauflauf aus dem Ofen, den ich heute Morgen vorbereitet habe, und stelle den Salat daneben.

      „Wieder kein Fleisch?“, murrt mein Vater, als er in die Küche kommt, um sich die Hände zu waschen. Ich zucke mit den Schultern.

      „Ich habe das ganze Geld, das ich noch hatte, ausgegeben, um das Lagerhaus heute zu ersteigern. Du hättest also die Wahl gehabt: Umsatz oder anderes Essen. Und du bist derjenige, der mir beigebracht hat, dass Umsatz vor persönlichen Luxus geht.“

      Mein Dad brummt irgendeine Antwort, die ich nicht verstehe und auch gar nicht verstehen will, und setzt sich zu uns an den Tisch. Bevor Landon und ich zu ihm gezogen sind, hat er sich jahrelang von Dosen ernährt, die er sich manchmal nicht einmal erwärmt hat. Ich möchte also behaupten, Kartoffelauflauf und Salat sind ein echter Fortschritt für ihn. Trotzdem meckert er fast jeden Tag übers Essen. Kein Wunder, dass meine Mom vor ein paar Jahren mit einem anderen durchgebrannt ist, um ans andere Ende des Landes zu ziehen.

      „Wie war es denn?“

      „Das Lagerhaus?“

      „Was sonst!“ Er greift nach dem Teller, den ich ihm gerade mit Auflauf und Salat beladen habe, und beginnt zu essen, als würde es ihm durchaus schmecken. Manchmal habe ich den Eindruck, er meckert einfach nur gern.

      „Hast du noch nicht in den Lieferwagen geschaut?“ Ich beginne ebenfalls zu essen und beobachte dabei Landon, der die Tomaten aus seinem Salat aussortiert, um sie dann mir auf den Teller zu legen. Er hasst Tomaten, zumindest roh, als Tomatensauce hält er sie für durchaus genießbar.

      „Ich bekomme die Tür nicht auf. Durch den Unfall, den du gebaut hast, hat sich alles verzogen. Muss mich morgen darum kümmern.“

      „Ich habe keinen Unfall gebaut, Dad!“, erkläre ich ihm geduldig. „Ich habe lediglich an einem Stoppschild angehalten, so wie sich das gehört. Dylan Taylor ist mir reingefahren.“ Ich schiebe mir eine Gabel voll Salat in den Mund. „Seinem Dad gehörte das Lagerhaus.“

      Mein Dad setzt sich etwas aufrechter hin, und auf einmal habe ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

      „Du meinst, das Lager, dessen Inhalt du heute gekauft hast, gehörte vorher Richard Taylor? Einem der größten Eishockeyspieler, die je in Midway unter Vertrag standen?“

      „Ganz genau. Und es war vollgestopft mit alten Sporttrikots und Trophäen. Es waren sogar ein paar Schlittschuhe dabei. Ich bin noch nicht dazu gekommen, alles anzusehen, aber …“

      „Aber die Sachen dürften ein Vermögen wert sein!“, beendet mein Vater meinen Satz. „Das bedeutet, es gibt nächste Woche vielleicht doch endlich mal wieder etwas Anständiges auf dem Tisch.“

      Ich seufze tief.

      Diese Diskussion haben wir schon so oft geführt, und irgendwie empfinde ich sie als ermüdend.

      „Landon und ich essen gern, was ich koche, Dad. Wenn du etwas anderes haben möchtest, kannst du dich gern selbst darum kümmern. Obendrein brauchen wir jeden Cent, um die Kaution abzubezahlen. Außerdem wäre da auch noch Landons Rollstuhl – der Junge wächst und wächst, und bald wird er einen neuen brauchen.“

      Mein Dad brummt erneut irgendetwas, widerspricht mir allerdings nicht. Wenn es um seinen Enkelsohn geht, ist er ebenso an dessen Wohl interessiert wie ich. Er liebt uns, das weiß ich. Er hat nur manchmal Probleme damit, es auch zu zeigen.

      „Na gut!“, sagt er schließlich. „Wir schauen morgen mal, ob wir die Tür geöffnet bekommen.“ Jetzt zögert er einen Moment. „Ist er dir absichtlich reingefahren? Weil du den Inhalt des Lagerhauses hattest? Oder war es Zufall, dass er dort war?“

      Ich seufze tief und schiebe meinen halb leergegessenen Teller von mir. Die ganze Aufregung hat mir irgendwie den Appetit geraubt. Mein Vater beäugt kurz meinen Teller und zieht ihn schließlich zu sich heran, um sich über die Reste herzumachen.

      „Tatsächlich war er vor Ort und wollte Anspruch auf das Lager erheben. Er hat sogar die Polizei deswegen gerufen, aber sie waren nicht gerade auf seiner Seite.“

      „Kann ich mir vorstellen. Mal abgesehen davon, dass du im Recht warst, spielen die Icefoxes echt mies, seit Dylan Taylor ihr Trainer ist. Das nehmen die Bullen ihm wahrscheinlich übel.“

      „Dad!“, sage ich mahnend und deute mit dem Kopf in Richtung meines Sohnes.

      „Verzeihung, die Cops meinte ich natürlich.“ Er grinst und ich weiß, es tut ihm nicht im Geringsten leid. Ich will gar nicht wissen, was er Landon alles für Wörter beibringt, wenn ich nicht hier bin, um auf ihn aufzupassen. Zum Glück ist mein Sohn vernünftig genug, um sie vor mir nicht zu verwenden – ich kann nur beten, dass das in der Schule auch so ist. „Und dann ist er dir reingefahren, weil er dich überfallen hat und sein Zeug zurückhaben wollte? Hm, interessant. Muss ein Vermögen wert sein. Ich war eigentlich davon ausgegangen, als Trainer würde er ganz gut bezahlt werden!“

      „Nein, ich glaube, es war reiner Zufall.“ Ich überlege kurz. „Eigentlich hat er sich sogar ziemlich nett um mich gekümmert.“

      „Ziemlich nett, soso!“

      Ich verschränke die Arme vor der Brust.

      „Ich habe geblutet und er hat meine Wunde versorgt. Das ist nun nicht gerade …“

      „Eine erotische Situation?“, hilft mein Vater mir aus und kaut bedächtig.

      „Was ist eine erotische Situation?“, fragt Landon nach und schaut interessiert zwischen seinem Grandpa und mir hin und her.

      „Das kannst du ihm jetzt erklären!“ Ich zeige auf meinen Dad und stehe auf, um den Tisch abzuräumen und den Abwasch zu erledigen, denn ich wohne schließlich hier, ohne Miete dafür zu bezahlen, und manchmal habe ich ein wirklich schlechtes Gewissen deswegen.

      Okay, ich beteilige mich an den Nebenkosten, mache die Wäsche, das Essen und habe einen Job. Trotzdem frage ich mich manchmal, ob Dad den Schrottplatz nicht schon verkauft hätte, um sich irgendwo eine kleine Wohnung zu nehmen, wenn Landon und ich nicht wären. Andererseits ist dieser Platz sein Leben, und ich kann ihn mir ohne gar nicht vorstellen.

      Als Kind habe ich es gehasst, hier zu sein.

      Dump-Dawn, also Schrott-Dawn, haben die anderen Kinder mich genannt, und ich habe gern meinem Vater die Schuld dafür gegeben, weil er keinen Job wie alle anderen hatte.

      Erst sehr viel später habe ich erkannt, wie hart er immer gearbeitet hat, denn obwohl meine Mom noch zusätzlich einen Job als Kassiererin hatte, sind wir nur gerade eben über die Runden gekommen.

      Als ich kurz nach der High School Silas kennengelernt habe, schien er mir der Ausweg aus einem Leben zu sein, das ich niemals haben wollte. Er war groß, attraktiv, kultiviert und kam aus gutem Hause, und ich hatte das Gefühl, ich hätte im Lotto gewonnen, als er begonnen hat, sich für mich zu interessieren und mit mir auszugehen.

      Meine Mom hat mich vor ihm gewarnt.

      Mein Dad ebenfalls. Er hat ihn als arroganten Schnösel bezeichnet, der einzig an sich selbst denkt. Doch ich war jung und verliebt und wollte auf keinen von ihnen hören.

      Tatsächlich schien es auch gut zu laufen.

      Ich habe den Job an der Tankstelle aufgegeben, den ich damals hatte, als Silas mich darum gebeten hat, und bin zu ihm gezogen, als er gerade mit dem College fertig war. Ich selbst wäre auch gerne aufs College gegangen, doch leider war kein Geld dafür da, und meine Noten waren zwar immer gut, allerdings nicht gut genug, um für ein Stipendium zu reichen.

      Er wollte nicht, dass ich wieder arbeiten gehe. Ich glaube, er hat sich für die Jobs, die ich hatte, irgendwie geschämt.

      Im Nu war ich von ihm abhängig.

      Und dann kam Landon zur Welt.

      Erst schien noch alles in Ordnung zu sein, aber nach und nach stellte sich heraus, dass Landon anders war als andere Kinder. Er wird niemals richtig laufen können. Silas hat uns vor die Tür gesetzt. Einfach so. Weil dieser Typ ein Arschloch ist.

      Er zahlt Unterhalt für Landon, weil ich deswegen geklagt habe, doch die Summe ist lächerlich gering. Angeblich ist sie an sein Gehalt angepasst, nur weiß ich sicher, Silas bekommt wesentlich mehr Gehalt, als er angibt. Er war in der Kanzlei seines Vaters angestellt, bevor er sie übernommen hat, und irgendwie wird da gemauschelt. Leider habe ich keine Beweise dafür, obendrein fehlt mir definitiv das Geld für eine weitere Klage.

      Die Dinge sind kompliziert.

      Aber sie sind eben auch, wie sie sind, und ich versuche, das Beste daraus zu machen. Jeden Tag aufs Neue.
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      Auch heute war das Training eine einzige Katastrophe, und ich habe keine Ahnung, wie ich aus diesem Haufen einzelner Spieler ein zusammengehöriges Team machen soll. Ich komme mir vor, als hätte ich so etwas noch niemals gemacht, dabei arbeite ich schon seit Jahren in diesem Job. Ich bin kein verdammter Grünschnabel mehr, und dennoch funktioniert es einfach nicht.

      Heute Nachmittag habe ich einen Termin mit Eric McLeod, dem ehemaligen Coach der Icefoxes. Da er mit Sarah Wellington verheiratet ist, deren Vater wiederum das Team gehört, ist das eine hochoffizielle Veranstaltung, und ich bekomme Magenschmerzen, wenn ich nur daran denke.

      Nicht, weil ich Angst vor Ärger hätte, ich habe in meinem Leben wirklich bereits genug Ärger bekommen, was das angeht, bin ich echt abgehärtet. Obendrein bin ich finanziell nicht auf diesen Job angewiesen, dafür hat mein Dad gesorgt. Trotzdem ist es mir wichtig. Nicht des Geldes wegen, sondern weil ich mir beweisen will, dass ich es schaffen kann. Eine Stelle als Cheftrainer bei einem Spitzenteam wie den Icefoxes war immer mein Ziel. Darauf habe ich jahrelang hingearbeitet.

      Ich hasse es selbst viel zu sehr, wenn es dermaßen schlecht läuft, um auch noch darüber reden zu wollen.

      Natürlich bringt Verdrängung einen nicht weiter, doch ständig dieselben Probleme zu wälzen, für die es ohnehin keine Lösung gibt – das hilft leider auch nicht.

      Ich klopfe an seine Bürotür und vermeide es, mir die Hand auf meinen Magen zu drücken. Der Liter Kaffee, den ich heute getrunken habe, war wahrscheinlich auch nicht gerade gut für mich.

      „Herein!“, ruft Eric McLeod und klingt dabei bestens gelaunt, und als ich die Tür öffne, lächelt er.

      „Ah, Dylan. Bitte, setz dich doch.“ Er deutet auf den freien Platz gegenüber seinem Schreibtisch. „Möchtest du einen Kaffee?“

      „Nein, danke. Ein Glas Wasser genügt mir völlig.“ Manchmal bin ich vernünftig.

      Eric greift nach einer Karaffe und schenkt mir in aller Seelenruhe ein.

      „Es läuft nicht, wie du es dir vorgestellt hast, hm?“, fragt er und setzt sich zurück hinter seinen Schreibtisch.

      „Ich würde sogar sagen, es läuft überhaupt nicht.“ Ich lasse mich ein bisschen tiefer in den Stuhl sinken. „Es ist eine einzige Katastrophe. Ich bin als Trainer gut, das wisst ihr …“

      „Ansonsten hätten wir dich nicht eingestellt.“ Er zuckt mit den Schultern. „Wir wollen nur das Beste für das Team, und in unseren Augen bist du das.“

      „Ich glaube, das Beste für das Team warst du!“ Ich nippe an meinem Wasser und wünschte, ich hätte mich doch für Kaffee entschieden. „Und die Spieler sehnen sich nach dem Training mit dir zurück.“

      „Mag sein. Trotzdem ist meine Zeit als Trainer vorbei.“

      Ich befürchte, meine wird schneller vorbei sein, als mir lieb ist, aber das sage ich lieber nicht laut.

      „Ich weiß nicht, woran es liegt, dass ich ihr Vertrauen nicht gewinnen kann. Wir haben alles gemacht, diesen ganzen Teambildungskram, der so empfohlen wird, inklusive einer Kletterwand, bei der man sich gegenseitig sichern und Strategien entwickeln muss. Ich kann die Spieler unmöglich noch öfter in ihrer Freizeit einbestellen, dann fangen sie wahrscheinlich an zu meutern, weil sie keine Zeit mehr für ihre Familien haben.“

      Eric lehnt sich in seinem Stuhl zurück und sieht mich an. Seine zwei unterschiedlich farbigen Augen wirken immer irritierend auf mich.

      „Vielleicht lässt du sie einfach mal.“

      „Wie bitte?“

      „Zieh das normale Training durch, sodass sie fit sind. Und ansonsten lass sie spielen, ohne groß einzugreifen. Eventuell ist es das, was sie brauchen. Etwas mehr Freiraum und Zeit, sich an dich zu gewöhnen.“ Er lächelt. „Ich habe dich bei den letzten Trainings beobachtet. Du bist ein super Trainer mit einem enormen Fachwissen. Aber du willst immer alles perfekt machen, und manchmal funktioniert das eben nicht. Lass sie unperfekt sein und einfach mal machen. Vertrau den Spielern, zeig ihnen, wie sehr du ihnen vertraust und vor allem fang an, dir selbst wieder zu vertrauen. Du schaffst das!“ Er trinkt einen Schluck Kaffee. „Das Team hat mit so vielen Neuerungen zu kämpfen, mag sein, dass Sarah und ich nicht die besten Entscheidungen getroffen haben. War wahrscheinlich etwas viel auf einmal.“

      Ich seufze.

      „Ihr konntet nichts dafür, dass sich gleich zwei wichtige Spieler ausgerechnet in der spielfreien Zeit verletzt haben und nun wahrscheinlich die gesamte Saison ausfallen.“ Und das, nachdem das Drafting, also die Einkaufsphase für neue Spieler, schon durch war. Danach ist es fast unmöglich, noch jemanden zu bekommen. Die Icefoxes mussten dementsprechend mit Spielern aus ihrer eigenen unteren Liga auffüllen, und was soll ich sagen … Insgesamt betrachtet, ist es eine Katastrophe, die mit meiner Person in Kombination offenkundig zu einer Vollkatastrophe gekrönt wird.

      „Du machst das schon!“, sagt Eric McLeod noch einmal zu mir. „Manchmal muss man einfach ein bisschen weniger wollen.“

      Ähm, ja.

      Mit diesen Worten werde ich aus seinem Büro entlassen und fühle mich noch bescheuerter als vorher.

      Ich bin eingestellt worden, damit das Team möglichst effektiv und erfolgreich spielt.

      Das ist es, was ich will. Kein Trainer will, dass sein Team verliert, zumindest kann ich mir das nicht vorstellen. Was soll ich da weniger wollen?

      Aber egal.

      Letztendlich ist Eric McLeod nach wie vor mein Chef, denn seine Frau Sarah und er leiten das Team, bestimmen, wer kommt und wer geht und auch alles andere.

      Wenn er sagt, ich soll weniger machen, mache ich das eben.

      Beim nächsten Training lasse ich die Spieler den normalen Kram üben, körperlich anstrengende und herausfordernde Sachen machen. Und dann lasse ich sie einfach in zwei Teams gegeneinander antreten. Teams, die sie sich selbst zusammenstellen dürfen.

      Was soll’s? Schlimmer kann es wohl kaum werden.

      Und wer hätte es gedacht: Sie sind tatsächlich besser als sonst.

      Immer noch katastrophal, aber es fühlt sich auf einmal zumindest so an, als gäbe es ein Licht ganz am Ende des Tunnels.
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      Ich bin mit diesen Sachen aufgewachsen. Bereits meine Eltern haben früher alte Lagerhäuser und manchmal sogar komplette Container ersteigert, um deren Inhalt gewinnbringend weiterzuverkaufen.

      Da bleibt es nicht aus, in persönlichen Sachen herumzuwühlen, einen Haufen alte Erinnerungen einfach in den Müll zu werfen, weil es niemanden mehr gibt, der sich für das Fotoalbum der letzten Europareise oder die Briefe von Tante Mary interessiert. Das klingt bitter, aber man gewöhnt sich daran, denn aufheben kann man den ganzen alten Kram ja nicht, wenn er noch nicht alt genug ist, um wertvoll zu sein; und die Vermieter des Lagerhauses haben normalerweise bereits eine Weile vergeblich versucht, Besitzer oder Erben auszumachen.

      Ich habe mein schlechtes Gewissen bezüglich dieser Dinge schon lange abgestellt, vielleicht hatte ich auch nie eins, weil es für mich immer selbstverständlich war. Ich habe schließlich von Kindheit an dabei mitgeholfen, die persönlichen Dinge anderer Menschen in wertvoll und wertlos zu trennen.

      Trotzdem ist es merkwürdig, die Sachen von Dylans verstorbenen Vater durchzugehen, wahrscheinlich, weil ich auf einmal einen Bezug zu diesem Menschen habe, auch wenn ich ihn natürlich nicht persönlich kenne und Dylan nur kurz begegnet bin.

      Die Kisten scheinen kein Ende zu nehmen, und sie sind schrecklich unsortiert. Als hätte Richard Taylor wahllos alles hineingeworfen, ohne sich irgendwelche Gedanken darüber zu machen. Ich finde alte Fotos zwischen Merchandisingartikeln, Verträge zwischen Autogrammkarten, gerahmte Bilder zwischen alten Trikots. Es ist eine Katastrophe. Nein, eigentlich ist es das nicht, eigentlich ist dieser Kauf ein echter Glücksgriff.

      Ich lege ein paar Unterlagen auf einen Stapel, falte ein Trikot und lege es auf einen anderen.

      „Alte Fotos und Briefe?“ Mein Vater wirft mir einen Blick über die Schulter, während ich den Inhalt eines alten Schuhkartons durchgehe. „Wirf sie weg.“

      „Ich will schauen, ob vielleicht irgendetwas von Wert dabei ist. Ein Brief von einem anderen Sportler mit Glückwünschen zum Superbowl oder etwas in der Art.“

      „Stanley Cup, Pumpkin. Du meinst den Stanley Cup. Den Superbowl gewinnt man im Football.“ Er klingt ernsthaft entsetzt.

      „Oh!“ Ich zucke mit den Schultern. Sport interessiert mich wirklich nicht, im Gegensatz zu meinem Dad. „Wie auch immer. Ich dachte, ich geh die Sachen lieber mal durch.“

      „Hm“, macht mein Vater und zuckt mit den Schultern, bevor er sich wieder seiner eigenen Kiste zuwendet.

      Seine Skepsis ist nicht unangebracht, denn ich muss zugeben, ich bin auch neugierig, was Dylans Vater wohl für ein Mensch war. Manchmal denke ich, wie schade es ist, dass heute kaum noch richtige Briefe geschrieben werden, denn wer hebt schon eine Mail auf?

      Allerdings ist es vielleicht auch besser so, denn irgendwann geraten mir Briefe in die Finger, die offenkundig von einer Frau stammen. Von verschiedenen Frauen, um genau zu sein, und sie machen klar, dass Dylans Vater nicht nur eine, sondern gleich mehrere Affären hatte. Ich packe die Briefe zurück in den Karton und stelle ihn zur Seite, weil ich mir unschlüssig bin, was ich damit anfangen soll.

      „Willst du ihm das überlassen?“ Mein Vater sortiert alte Autogrammkarten und macht eine Kopfbewegung in Richtung des Kartons.

      „Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht … Ich habe tatsächlich bereits überlegt, ob wir ihn nicht noch mal kontaktieren sollten. Wir würden es doch bloß wegwerfen, und Dylan Taylor lässt wahrscheinlich noch ein paar Mäuse dafür springen?“

      „Hmm …“, macht mein Vater erneut und sieht sich dann den Stapel Kartons an, den wir in eine Halle gebracht haben, wo die Sachen trocken und geschützt stehen. „Vielleicht ist das gar keine dumme Idee, Pumpkin.“ Er legt die Autogrammkarten auf einen der Tische, auf denen wir kleinere Sachen sortieren. „Lass uns alles durchsehen und schätzen, was wir dafür bekommen. Wenn wir damit fertig sind, rufen wir Dylan Taylor an und fragen ihn, was er uns dafür bietet. Mit etwas Glück bekommen wir mehr von ihm, als es gibt, wenn wir das ganze Zeug einfach verschachern.“

      „Ja, einen Versuch wäre es wert.“ Tatsächlich fühle ich mich ein wenig mies, weil ich ihn gestern derart habe abblitzen lassen, als er mir das Lager abkaufen wollte. Allerdings war sein Auftritt auch nicht gerade dafür gemacht, ihm gegenüber kulant oder nett aufzutreten. Ich meine ja nur. Und wir können jeden Cent, den wir hier verdienen, wirklich gut gebrauchen. Es läuft nicht immer so wie dieses Mal. Oft genug gehe ich aus den Versteigerungen auch mit Verlusten hervor. Wie letzte Woche, als ich einen Lagerraum voller Fässer mit Pflanzenschutzmitteln gekauft habe, um festzustellen, dass sie leer waren.

      Ich suche die Visitenkarte, die ich auf meinem Schreibtisch abgelegt habe, und wähle Dylans Nummer. Ich will erst mal abklären, ob er überhaupt Interesse an den persönlichen Dingen seines Vaters hat, und wenn ja, an welchen. Ansonsten kann ich mir eine Menge Arbeit ersparen.

      Tatsächlich bin ich ein kleines bisschen nervös, als ich ihn anrufe – dabei bin ich bei solchen Sachen normalerweise eigentlich mehr als cool. Seltsam.
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      Dawn Donaldson hat eine schöne Stimme. Das wird mir aber erst klar, als ich sie am Telefon höre. Wahrscheinlich liegt es auch daran, dass ich sie zum ersten Mal höre, ohne dass sie meckert oder sonst irgendwie mit der Gesamtsituation unzufrieden ist.

      „Wir haben jetzt angefangen, den Inhalt des Lagers zu sortieren, und dachten uns, du möchtest ihn dir mal anschauen und gegebenenfalls etwas davon kaufen.“

      Aha, daher weht der Wind … Sie ist eindeutig ziemlich geschäftstüchtig, und da ihr Dad offenkundig wusste, wer ich bin, sind sie sich wahrscheinlich auch darüber im Klaren, dass ich zahlungskräftig bin. Wahrscheinlich ist sie deshalb derart freundlich.

      „Kann ich heute Abend vorbeikommen?“, antworte ich trotzdem, denn ich will den Inhalt dieses Lagers unbedingt haben – schon allein, damit meine Mom Ruhe gibt.

      „Klar! Ich bin da. Ruf einfach vorher kurz an, dann bekommen wir das hin.“ Anschließend legt sie auf und ich stelle kopfschüttelnd fest, wie unterschiedlich sich Menschen verhalten können, wenn sie plötzlich etwas von einem wollen.

      Oder bilde ich mir das nur ein?

      Ich lehne mich zurück und massiere die verspannten Stellen oben an meiner Halswirbelsäule, direkt bei den Kopfgelenken.

      In manchen Teams werde Yogakurse oder Ballett angeboten, und viele der Spieler hassen diesen Kram, aber an Tagen wie heute denke ich ernsthaft darüber nach, ob ich so etwas nicht auch einführen sollte. Oder Meditation. Oder eine Mischung aus allem.

      Hm.

      Ich schreibe „Yogalehrer“ auf meinen Notizzettel und lege ihn mittig auf meinen Schreibtisch.

      Über diese Idee muss ich eindeutig eine Nacht schlafen, ich will schließlich nichts überstürzen, doch im Moment gefällt mir der Gedanke ganz gut – auch wenn mich die Spieler wahrscheinlich dafür hassen werden.

      Wobei, was soll’s? Sie hassen mich ja sowieso.

      Ich lasse den Kopf auf die Tischplatte sinken und schließe einen Moment lang die Augen.

      Manchmal fühle ich mich, als hätte ich überhaupt keine Ahnung von dem, was ich hier tue, als wäre es mein allererster Job und ich ein blutiger Anfänger.

      Verdammt noch mal, ich sollte mich wirklich etwas mehr zusammenreißen.

      Ich führe noch diverse Einzelgespräche mit den Spielern, um herauszufinden, was sie sich wünschen und wo es im Moment mangelt. Nicht, dass ich vorhabe, ihnen sämtliche Wünsche zu erfüllen, wir sind hier schließlich beim Eishockey und nicht auf dem Ponyhof, doch es ist zumindest interessant zu wissen, was in ihren Augen geändert werden müsste.

      Als ich damit fertig bin, raucht mir der Kopf.

      Ich fühle mich, als würde ich dringend ein bisschen Entspannung brauchen, und bei den Jungs standen Druck und Stress ebenfalls ganz oben auf der Negativliste.

      Natürlich gehört das zum Job dazu und ich werde es wohl kaum abstellen können, auch wenn ich im Moment versuche, weniger Stress und Druck zu machen und mich zugänglicher zu geben.

      Vielleicht ist etwas Entspannung ab und an tatsächlich sinnvoll. Wie ich die Jungs kenne, werden sie es nicht annehmen, wenn ich es nicht zur Pflicht mache, weil sie im Moment gar nichts von mir annehmen und zu ihrem Glück gezwungen werden müssen. Aber einen Versuch ist es dennoch wert.

      Also rufe ich Harlowe Manson an, deren offizielle Berufsbezeichnung Assistentin und Koordinatorin lautet, tatsächlich ist sie hier das Mädchen für alles.

      Ich beauftrage sie mit der Yogalehrersache, und weil sie ein gutes, braves Mädchen ist, sagt sie nichts als: „Aber natürlich, Coach! Ich kümmere mich umgehend darum!“, und legt auf.

      Dann mache ich mich auf den Weg zu Dawn.

      Sie ist eindeutig nicht so umgänglich wie Harlowe, und ich habe schon kurz, nachdem ich meinen Wagen verlasse, das Gefühl, Kopfschmerzen zu bekommen.

      „Du bist zu spät!“, sagt sie zu mir und schaut demonstrativ auf ihre Uhr. „Ich warte seit über einer Viertelstunde. Ich habe wirklich noch andere Sachen zu tun …“

      Ich auch.

      Und aus eben diesem Grund bin ich zu spät.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *
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      In meinem Bauch purzelt irgendetwas wild durcheinander, als ich mit Dylan das größte unserer Lagerhäuser betrete. Ich hänge die kaputte Tür in einen Riegel ein, sodass sie geöffnet bleibt, was die Situation gleich viel weniger intim macht. Als wären wir auf diese Art weniger allein.

      „Dort drüben liegen alle privaten Sachen, die ich bisher gefunden habe“, sage ich und deute auf den Karton mit Briefen und privaten Fotos. Anscheinend hat Dylans Vater sehr oft und gerne Briefe geschrieben, und es erstaunt mich, wie er überhaupt die Zeit dafür gefunden hat, denn bei einer Karriere als Eishockeyprofi sowie einer Familie sollte der Terminkalender eigentlich ziemlich voll sein. Doch anscheinend hat Richard Taylor auch noch die Zeit für zahlreiche andere Frauen gefunden. Ich spreche Dylan allerdings nicht drauf an. Wahrscheinlich weiß er das ohnehin.

      Er öffnet den Deckel und sieht die Briefe durch.

      „Gibt es noch mehr?“, fragt er, ohne eine Miene zu verziehen, obwohl er gerade eindeutige Belege dafür gefunden hat, dass sein Vater seine Mutter systematisch betrogen haben muss. „Meine Mom sucht alte Liebesbriefe, die sie sich gegenseitig geschrieben haben.“

      Die Frau tut mir leid, aber ich verkneife mir jeden Kommentar. Mit Sicherheit ist die Situation für Dylan bereits schwer genug.

      „Ich weiß es nicht. Der Nachlass deines Vaters ist … nun ja. Etwas unstrukturiert. Ich habe noch längst nicht alles sichten können.“

      „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dabei helfe?“ Mit gerunzelter Stirn betrachtet er den hohen Stapel an Kartons. „Ich verspreche auch, nichts mitgehen zu lassen, für das ich nicht bezahlt habe.“ Er deutet auf eine große Kiste, die ich mit Trikots und anderem Zeug vollgestopft habe. „Mich interessieren nur die Briefe. Von den anderen Sachen haben wir noch genug zu Hause.“

      „Okay!“, sage ich nach einem kurzen Zögern und reiche ihm den ersten Karton. Normalerweise mache ich diesen Job allein oder mit meinem Dad und es fühlt sich merkwürdig an, dass ausgerechnet Dylan mir jetzt helfen will.

      Andererseits habe ich genug zu tun und kann es mir gar nicht leisten, kostenlose Hilfe abzulehnen. Ich wäre eine Närrin, wenn ich Dylan sagen würde, er darf mir nicht helfen.

      Also gebe ich ihm eine kurze Einweisung, wo er was hinlegen soll, dann machen wir uns gemeinsam an die Arbeit.

      Draußen ist es frisch geworden, der Wind kommt durch die leicht geöffnete Tür immer wieder in die Halle und weht die Briefe durcheinander, die Dylan auf den alten Schreibtisch gelegt hat.

      Ich bin das gewohnt, so ist es nun mal, wenn man hier arbeitet, und ich habe eine dicke Fleecejacke über meinen Pullover gezogen. Trotzdem fröstele ich, als ich einen sortierten Karton abstelle und mir einen anderen nehme.

      Als ich mich zu Dylan umdrehe, ist er gerade dabei, die Tür des Lagers zu schließen. Sie fällt ins Schloss, bevor ich ihn davon abhalten kann.

      „Dylan! Nein!“, sage ich trotzdem, obwohl es längst zu spät ist.

      Die verdammte Tür ist zu.

      Und von innen lässt sie sich nicht öffnen – ich habe außerdem keinen Schlüssel dabei.
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      „Es ist deine Schuld!“, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. „Du hast die Tür geschlossen, weil es dir zu sehr gezogen hat … Ich meine ja nur!“

      „Ich konnte wohl kaum ahnen, dass sie sich von innen nicht öffnen lässt. Jetzt mal ernsthaft, wer verbaut denn solche Türen? Ich möchte wetten, es verstößt gegen jegliche Bauvorschriften.“

      „Das ist ein Privatgrundstück, hier gibt es keine Vorschriften darüber, wie Türen sich öffnen lassen müssen! Außerdem lässt sie sich weder von innen noch von außen öffnen, wenn man keinen Schlüssel hat!“

      „Und du hast keinen?“

      „Er steckt von außen in der Tür.“ Ich schnaube. „Das kommt davon, wenn man tut, als würde einem alles gehören, als würde man alles wissen und alles können, statt die Finger von Dingen zu lassen, die einen nichts angehen und von denen man keine Ahnung hat.“

      „Wie hätte ich ahnen sollen, dass sich diese verdammte Tür von innen nicht mehr öffnen lässt?“ Dylan rüttelt erneut am Türgriff, als ob es seine Chance erhöhen würde, wenn er es nur oft genug versucht.

      „Es ist doch völlig egal, ob du es wusstest oder nicht. Ich wohne hier und habe das Tor offengelassen, und ich habe mir etwas dabei gedacht!“

      „Wer lässt denn den Schlüssel von außen in der Tür stecken? Bei dem Wind hätte sie auch einfach zuwehen können!“

      „Hätte sie nicht. Wie du vielleicht bemerkt hast, schließt sie sich nicht einfach von selbst. Ich hatte sie geöffnet und mit dem Haken dort fixiert.“ Ich deute auf den mittlerweile gelösten Mechanismus dafür in der Wand. „Und außerdem gab es noch einen Türstopper. Die Tür konnte nicht von selbst zufallen. Nur, wenn sie jemand absichtlich schließt!“ Ich habe diese verdammte Tür bereits derart oft geschlossen, wenn der dämliche Schlüssel noch innen steckte, dass ich ihn mittlerweile ganz gezielt von außen stecken lasse. Verdammt, ich bin hier schließlich zu Hause und weiß, was ich tue. Zumindest dachte ich das bisher … Aber offenkundig gibt es Leute, die es besser wissen.

      „Und was machen wir jetzt?“, fragt Dylan und rüttelt erneut an dem verdammten Schloss.

      „Nichts!“, sage ich seufzend und lasse mich auf das mit einer Decke abgedeckte Sofa fallen. Zum Glück haben wir es noch nicht verkauft, so kann ich wenigstens halbwegs bequem sitzen. „Wir werden warten müssen, bis mein Dad wiederkommt. Hier drin gibt es kein Festnetztelefon und auch keinen Handyempfang.“ Der ist auf dem gesamten Schrottplatz nicht gerade der beste, doch in diesem Lager funktioniert er überhaupt nicht. Keine Ahnung, woran das liegt.

      „Ich habe nachher noch einen Termin!“ Dylan klingt leicht panisch.

      „Tja, dann können wir wohl nur hoffen, dass mein Vater und Landon rechtzeitig zurück sind, um uns rauszulassen.“

      Sie sind vorhin einkaufen gefahren, die beiden lieben es, in Supermärkte zu gehen und sich anzuschauen, was wir uns ohnehin nicht leisten können. Mir tut schon allein der Gedanke daran weh, aber Landon und Dad kommen jedes Mal freudestrahlend zurück, sodass ich sie auch nicht davon abhalte.

      Ich schlendere zu dem kleinen Kühlschrank hinüber und öffne die Tür. „Möchtest du auch etwas trinken? Ich habe Wasser, Eistee und Cola da. Oh, und auch noch ein Bier.“

      Dylan hat sich mittlerweile ebenfalls aufs Sofa gesetzt. Anscheinend hat er vor lauter Frust aufgegeben, weitere Kartons zu sichten.

      „Ein Wasser, bitte“, sagt er. War klar. Bloß nichts, das ungesund sein könnte. Ich greife nach einer der kleinen Flaschen und nehme mir selbst eine mit Eistee.

      „Da drüben ist übrigens eine Toilette, solltest du eine brauchen.“ Dies hier war früher mal eine Werkstatt.

      Dylan lacht leise und lässt dann den Kopf nach hinten fallen.

      „Und ich wollte schon fragen, ob ihr eventuell kürzlich irgendwo einen Eimer ersteigert habt …“

      „Hast du gerade etwa einen Witz gemacht?“ Ich schraube meine Flasche Tee auf und trinke einen kräftigen Schluck. „Irgendwie hätte ich erwartet, dass du gar nicht weißt, was das ist.“

      Jetzt richtet er sich wieder auf.

      „Ich lache viel und gern. Aber nur mit den richtigen Menschen.“ Sein Blick auf mir ist so eindringlich, dass ich mich am liebsten zu winden beginnen würde, trotzdem bleibe ich lässig stehen und lächle nur. Ich bin so vielen Menschen wie ihm begegnet, ich habe irgendwann herausgefunden, dass cool bleiben das Beste ist, was man machen kann.

      Sich bloß keine Schwächen anmerken lassen.

      Und trotzdem treffen mich seine Worte irgendwie, wahrscheinlich, weil es in meinem Leben zu oft Menschen gab, die nicht mit mir lachen wollten. Ich war immer eine Außenseiterin, schon als Kind, und selbst als ich mit Silas verheiratet war, habe ich nie richtig dazugehört, nicht einmal zu ihm. Und nun bin ich eine alleinerziehende Mutter, die mit einem gehbehinderten Kind bei ihrem grantigen Vater auf einem Schrottplatz lebt und alte Lagerhäuser aufkauft. Muss ich noch mehr sagen?

      Eine ganze Woge von Gefühlen schwappt mir dementsprechend bei Dylans Worten entgegen, als hätte jemand einen Eimer voll dreckigem Putzwasser in meine Richtung geschüttet.

      Ich setze mich zurück auf das Sofa, streife die Schuhe ab und ziehe die Füße hoch.

      Dylan würdigt mich keines Blickes, stattdessen zieht er sein Handy aus der Tasche und hält es in alle Richtungen, vermutlich in der Hoffnung darauf, doch noch irgendwie Empfang zu bekommen.

      „Du könntest dir einen Stuhl dort drüben auf den Tisch stellen und hochklettern, vielleicht ist der Empfang besser, wenn man näher an das Oberlicht dort kommt!“, sage ich, einfach, weil ich diese Aktion gerne sehen würde. Der Empfang, da bin ich mir fast sicher, ist dort genauso beschissen bis nicht vorhanden wie im Rest dieses Areals auch.

      Leider durchschaut Dylan mich und wirft mir bloß einen bösen Blick zu.

      „Auf Tische und Stühle klettern, ist gefährlich. Haben dir deine Eltern das nie beigebracht?“

      Ich zucke mit den Schultern.

      „Auf alle Fälle haben sie mir beigebracht, dass es sinnvoll ist, die Finger von fremden Türen zu lassen … Ich meine ja nur …“ Ich grinse ihn an. „Die Frage ist jetzt, welcher Erziehungstipp gerade der sinnvollere gewesen sein mag.“ Gespielt nachdenklich tippe ich mir mit dem Zeigefinger gegen die Lippen, und Dylan verdreht die Augen.

      Wir benehmen uns wie zwei streitlustige Kindergartenkinder, aber irgendetwas an diesem Typen bringt mich dazu, fauchen und mein Fell sträuben zu wollen.

      Dylan lehnt sich erneut auf dem Sofa zurück und seufzt, auf einmal wird sein Gesichtsausdruck viel weicher.

      „Das mit der Tür tut mir leid!“, sagt er schließlich. „Du hattest sicherlich auch anderes vor, als mit mir hier eingesperrt zu werden.“

      „Ach, Quatsch. Ich mache so was regelmäßig, weißt du? Mit manchen Kunden sperre ich mich hier für eine Weile ein, um mich mal mit anderen Erwachsenen als mit meinem Vater unterhalten zu können. Ich bin eins von den armen, verrückten Dingern, die keine Freunde haben. Mit Menschen wie mir beginnen die schlimmsten Folgen von Krimiserien.“ Ich zucke mit den Schultern. „Ich würde dir ja meine Trophäensammlung zeigen. Besonders gern hebe ich abgeschnittene Ohren auf, aber die ist leider im Raum nebenan.“ Mit schief gelegtem Kopf mustere ich Dylan. „Du hast übrigens sehr hübsche Ohren …“

      Dylan gibt ein leises Schnauben von sich. Er glaubt mir kein Wort, und ich würde das an seiner Stelle wahrscheinlich auch nicht tun.

      Dabei ist die Story leider näher an der Wahrheit, als mir lieb ist.

      Nicht der völlig durchgeknallte Teil mit den abgeschnittenen Ohren – bisher ist aus diesem Lager noch jeder lebendig und mit allen Gliedmaßen herausspaziert, mit denen er auch hergekommen ist. Ich schließe mich auch nie freiwillig hier ein.

      Trotzdem könnte es sein, dass ich es manchmal genieße, wenn Kunden herkommen, weil mein Leben sonst ein bisschen trostlos ist.

      Ich fühle mich undankbar dabei, denn ich habe ja Landon, und er ist der größte Sonnenschein, den man sich wünschen kann. Ich liebe dieses Kind über alles und ich habe niemals auch nur eine Sekunde lang bereut, ihn auf die Welt gebracht zu haben. Ich würde es immer und immer wieder tun.

      Aber trotzdem würde ich lügen, wenn ich sagen würde, ich hätte mir mein Leben nicht anders vorgestellt. Und das liegt nicht an Landon, sondern an diesem verdammten Schrottplatz.

      Eine Weile sitzen Dylan und ich schweigend da, auf diesem verstaubten Sofa in unserem Lager.

      Draußen hat es zu regnen begonnen, und weil es bereits Abend wird, stehe ich irgendwann auf und schalte das Licht an.

      Nicht die grelle Deckenbeleuchtung, sondern die Stehlampe neben dem Schreibtisch. Die Deckenlampe ist uralt und hat einen Wahnsinnsstromverbrauch, die benutzen wir nur, wenn es gar nicht anders geht.

      „Schummriges Licht, wie romantisch!“, kommentiert Dylan, als ich mich zurück zu ihm aufs Sofa setze.

      „Tja, Loverboy …“ Ich betrachte ihn einmal eingehend von oben bis unten. Leider ist es zu dunkel, um es genau erkennen zu können, doch ich könnte schwören, er errötet. Wie niedlich. „Ich würde vorschlagen, du ziehst dich schon mal für mich aus. Bitte schön langsam, ich schaue gern zu.“

      O Mann, ich rede mich gerade um Kopf und Kragen, doch ich würde diesen Mann am liebsten permanent würgen. Oder schütteln. Oder beides. Und dann sind da noch so ein paar Dinge, die ich ebenfalls gern mit ihm anstellen würde, die ich aber lieber verdränge, denn sie sind nicht sonderlich anständig, und ich habe wirklich keine Zeit für solche Gedanken.

      Dylan sagt nun nichts mehr.

      Vielleicht hat es ihm ja die Sprache verschlagen.

      Stattdessen seufzt er genervt und schüttelt den Kopf.

      „Sexuelle Belästigung ist eine Straftat!“, meint er nach einer Weile, und ich sehne mir die Stille von vorher herbei.

      „Freiheitsberaubung auch!“, antworte ich, obwohl ich natürlich selbst weiß, dass das in diesem Fall absoluter Schwachsinn ist, aber ich kann einfach nicht die Klappe halten.

      Zum Glück höre ich in diesem Moment das Geräusch von knirschendem Kies unter Autoreifen, was wohl bedeutet, mein Dad kommt nach Hause. Keine Minute später wird auch endlich die Tür aufgeschlossen.
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      Keine Ahnung, wie lange wir es noch in diesem Raum ausgehalten hätten, ohne uns die Köpfe einzuschlagen.

      Als die Tür geöffnet wird, begrüßt uns Dawns Vater mit gerunzelter Stirn.

      „Pumpkin, wie lange wohnst du hier schon? Ich bin mir sicher, dass ich dir bereits als Kind beigebracht habe, wie man diese Tür sichert, damit sie nicht zufällt.“

      „Ich weiß das, Dad. Aber Mr. Oberschlau meinte, es würde zu sehr ziehen und er müsste etwas dagegen unternehmen.“

      Sie dreht sich zu mir um und sieht mich an, und ich bin mir sicher, sie würde mir gerade am liebsten die Zunge herausstrecken.

      Dawns Vater öffnet die Tür bis zum Anschlag und sichert sie demonstrativ mit dem Haken, den ich vorhin gelöst habe.

      Ich sehe ein, dass das eine dumme Idee war, aber es hat tatsächlich gezogen, und mir sind ständig alle leichten Sachen vom Tisch heruntergeweht worden.

      „Pumpkin?“, frage ich, nachdem Mr. Donaldson kommentarlos wieder gegangen ist. „Dein Vater nennt dich Kürbis? Wie entzückend.“

      Dawn verschränkt die Arme vor der Brust.

      „Viele Eltern nennen ihre Kinder so. Pumpkin ist ein völlig gängiger Kosename!“

      „Ich weiß nicht …“, sage ich, nur um sie zu ärgern, denn Mr. Donaldson scheint mir wirklich nicht der Typ zu sein, der mit seinen Gefühlen hausieren geht. Allein, dass er seiner Tochter überhaupt einen Kosenamen gibt, spricht Bände darüber, wie wichtig sie ihm sein muss. Aber wahrscheinlich ist Dawn das gar nicht bewusst. „Ich würde ja darauf tippen, sie haben dir als Kind einfach zu viel Karottensaft gegeben. Kennst du das? Diese komische, ungesunde Hautfarbe, die Kinder dann annehmen? Kürbis-Orange …“ Ich mustere sie und stelle fest, dass ihre Haut alles andere als orange ist. Sie ist zart und hell, und ihre Nase wird von ein paar vereinzelten Sommersprossen geziert. Ich möchte wetten, sie bekommt eine goldbraune Tönung, wenn sie im Sommer gebräunt ist. Und Sommersprossen. Ein paar davon kann man sogar jetzt erkennen.

      Dawn zeigt auf die Kiste mit den Briefen.

      „Möchtest du die jetzt mitnehmen?“ Sie reicht mir die Kiste, ohne meine Antwort überhaupt abzuwarten. „Und hast du sonst alles, was du brauchst? Ich würde das hier gerne hinter mich bringen, ich habe schließlich nicht ewig Zeit.“

      Ich leider auch nicht.

      „Diese Sachen nehme ich mit, für den Rest müssten wir bitte einen neuen Termin vereinbaren. Heute Abend findet ein Spiel statt, und da ist meine Anwesenheit nötig.“

      Ich schnappe mir den Karton.

      „Ich zahle dir tausend Dollar dafür.“ Das ist viel zu viel für einen Stapel alter Briefe, aber so muss ich zumindest nicht mit ihr diskutieren. Ich hole das Geld aus meiner Tasche, das ich vorhin extra noch organisiert habe, und zähle es für sie ab, bevor ich es ihr in die Hand drücke. „Ich rufe dich morgen an!“

      Ich bin schon fast an meinem Wagen angekommen, als ich Landon aus dem Haus kommen sehe. Der Regen hat den Hof stellenweise in eine Schlammpfütze verwandelt, und er hat Schwierigkeiten, in seinem Rollstuhl voranzukommen. Er sollte wirklich ein besseres Modell haben!

      Ich kenne einen ehemaligen Spieler, der sich bei einem Sturz auf das Eis eine Querschnittslähmung zugezogen hat. Er hat sogar verschiedene Rollstühle, für verschiedene Zwecke und unterschiedliche Gelände. Wie kann es angehen, dass ein Kind offenkundig nur einen einzigen hat, und dieser auch noch minderwertig ist?

      Okay, ich kenne die Antwort bereits. Die Welt ist nicht gerecht, und wer Geld hat, genießt Privilegien, die andere nicht haben. Eigentlich simpel. Trotzdem widerstrebt es mir, wenn ich mit so etwas konfrontiert werde.

      „Hey, Kumpel!“, sage ich zu ihm und bleibe kurz stehen, um mich mit ihm zu unterhalten.

      „Hallo, Mr. Taylor!“ Er lächelt schüchtern und ich komme einen Schritt näher.

      „Bitte, nenn mich doch Dylan. Wenn jemand Mr. Taylor zu mir sagt, habe ich das Gefühl, mein Vater steht irgendwo hinter mir.“

      „Okay … Dylan.“ Landon spricht meinen Namen aus, als wäre es irgendwie seltsam für ihn, mich beim Vornamen zu nennen, aber ich kann auch erkennen, wie seine Augen vor Stolz leuchten. „Dein Dad ist tot, oder?“, fragt er mich nach einer kurzen Pause und ich hole tief Luft, weil ich befürchte, dass ich auf dieses Gespräch nicht richtig vorbereitet bin.

      „Ja, ist er. Er hatte Krebs und ist vor ein paar Jahren gestorben.“

      „Das tut mir sehr leid!“, antwortet Landon und spielt mit dem Saum seines Pullis. „Meinen Dad sehe ich eigentlich kaum. Er hat immer so viele andere Sachen zu tun.“

      „Dabei bist du so ein toller Junge! Wenn ich dein Dad wäre, würde ich mir die Zeit nehmen!“, rutscht es mir heraus. Das war wahrscheinlich dumm von mir, aber ich will nicht, dass Landon denkt, es würde an ihm liegen. Sein Vater scheint ein ziemliches Arschloch zu sein. Gut, das will ich ihm so auch nicht unbedingt sagen. Aber es ist meiner Meinung nach besser, als wenn er sich selbst die Schuld gibt.

      „Hast du alle Briefe gefunden? Die von deinem Dad, die dir so wichtig sind?“, fragt Landon mich nun, und ich bin froh, weil er von selbst das Thema wechselt.

      „Ich weiß es nicht. Mein Vater hat ziemlich viele davon geschrieben.“

      Es fängt wieder an zu regnen und Landon zieht die Schultern hoch.

      „Dann kommst du noch mal wieder?“

      „Bestimmt, aber jetzt muss ich los, ich muss noch arbeiten. Und du solltest auch besser zusehen, dass du ins Haus kommst – sonst bekommst du noch eine Erkältung und deine Mom macht mich dafür verantwortlich.“

      Landon lächelt bei dem Gedanken, und ich muss auch ein bisschen grinsen, denn so langsam bekomme ich fast Gefallen daran, wenn Dawn mit mir schimpft.

      „Also, bis dann, Dylan!“, sagt Landon und winkt mir zu, bevor er zu Dawn in die Lagerhalle rollt.

      Ich schaue ihm noch nach, bis er weg ist.

      Ich kann seinen Vater nicht verstehen.

      Wenn Landon mein Sohn wäre, würde ich jedes verdammte Wochenende vor der Tür stehen, ganz egal, wie oft ich mich mit seiner Mom streiten würde.

      Und ich würde vor allem dafür sorgen, dass das Kind einen vernünftigen Rollstuhl bekommt.

      Kopfschüttelnd steige ich in meinen Wagen und fahre durch den Regen nach Hause.
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      Ich starre Dylans Wagen nach, während er verschwindet. Seinem Leihwagen, um genau zu sein. Seinem teuren Leihwagen, den er sich anscheinend ohne Probleme leisten kann, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass seine Versicherung dafür aufkommt. Immerhin ist er derjenige, der an unserem Umfall die Schuld trägt.

      „Mom?“ Landon reißt mich aus meinen Gedanken, und als ich mich zu ihm drehe, sieht er mich mit gerunzelter Stirn an. „Kommt Dylan Taylor ganz bestimmt noch mal hierher?“

      „Vermutlich schon. Er will noch ein paar Sachen durchsehen.“

      „Meinst du, ich könnte ihn dann um ein Autogramm bitten? In der Schule glaubt mir sonst niemand, wenn ich erzähle, ich wäre ihm begegnet.“

      Ach, mein kleiner, süßer Junge! Ich wette, er hat es heute erzählt und irgendwer hat ihn deswegen ausgelacht. Wie ich das hasse. Ich habe andere Kinder bereits in meiner Kindheit zu hassen gelernt, und seit ich meinen Sohn habe, ist es noch viel schlimmer geworden. Ich habe keine Ahnung, wie Menschen auf die Idee kommen, Kinder wären rein und unschuldig, sie würden diese Welt völlig unvoreingenommen betrachten, dass es landein, landaus nichts als Frieden und Einhornpupse geben würde, wenn man Kinder an die Macht ließe.

      Das ist der größte Bullshit, den ich je gehört habe.

      Kinder können unglaublich egoistisch und ebenso grausam sein. Viele von ihnen sind nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht und lehnen alles, das irgendwie anders ist, erst einmal instinktiv ab. Und wenn sie dann noch Eltern haben, die nicht dagegensteuern, ist alles verloren.

      Zumindest ist das meine Erfahrung, denn ansonsten kann ich mir die Hänseleien, die ich als Kind über mich ergehen lassen musste, kaum erklären, und auch nicht, warum Landon immer wieder weinend aus der Schule nach Hause kommt. Armut ist schließlich keine Charakterschwäche, genauso wenig, wie im Rollstuhl zu sitzen!

      Ich habe so hart dafür gekämpft, dass mein Sohn eine ganz normale Schule besuchen kann, weil ich dachte, es wäre so am besten für ihn. Und jetzt frage ich mich jeden Tag aufs Neue, ob die Entscheidung, die ich damals getroffen habe, wohl wirklich die Richtige war.

      „Natürlich kannst du ihn um ein Autogramm bitten, wenn er das nächste Mal hier ist. Überleg dir, was du dir von ihm signieren lassen willst, und such es schon mal raus.“ Ich bin mir sicher, Dylan wird Landon alles unterschreiben, und wenn ich ihn dafür noch mal in der Halle einsperren muss und ihn erst herauslasse, wenn er es erledigt hat, ist mir das auch egal.

      Seufzend verstrubbele ich meinem Sohn das Haar, bevor ich mit ihm zusammen ins Haus gehe, um unser Abendessen zu kochen.

      „Was hat er mitgenommen?“, fragt mein Dad, als er sich später an den Tisch setzt.

      „Welchen er meinst du?“ Ich weiß genau, was er meint, aber ich konnte es noch nie leiden, wenn Dad so wortfaul ist.

      Leider kennt er mich viel zu gut, also seufzt er und verdreht die Augen, als wäre er ein genervter Teenager und ich das dazugehörige Elternteil.

      „Der schlechteste Trainer aller Zeiten! Wer sonst?“ Er nimmt sich noch eine Portion Spaghetti nach, obwohl er gerne beteuert, eigentlich gar keine Nudeln zu mögen.

      „Ach so, du meinst Dylan Taylor!“ Ich nehme mir auch noch eine Portion, weil ich wirklich hungrig bin.

      „Er kommt noch mal wieder!“, antwortet Landon an meiner Stelle. „Und dann darf ich ihn nach einem Autogramm fragen!“

      „Was willst du denn damit?“ Mein Vater will noch mehr sagen, aber ich verpasse ihm unter dem Tisch einen Tritt. Ich werde nicht zulassen, dass er Landon die Sache mit Dylan vermiest, bloß weil mein Vater ihn für einen schlechten Trainer hält.

      Zum Glück versteht er anscheinend, was ich ihm mitteilen will, denn er verstummt schlagartig, bevor er sich eine weitere Gabel voll Spaghetti in den Mund schiebt.

      „Dylan Taylor meldet sich, um die restlichen Sachen durchzusehen. Wir konnten heute nicht mal ansatzweise alles anschauen. Aber für den persönlichen Kram, den wir eh nur weggeworfen hätten, hat er gut bezahlt.“ Ich zucke mit den Schultern. „Es hat sich gelohnt, dass er hergekommen ist.“

      Mein Dad sagt nichts mehr, sieht jedoch recht zufrieden aus, und wir essen schweigend, räumen anschließend zusammen den Tisch ab und erledigen den Abwasch.

      „Soll ich dir noch helfen?“, frage ich Landon, als wir damit fertig sind. Früher hat er es gern gemocht, wenn ich ihm seinen Schlafanzug herausgelegt und ihm beim Anziehen geholfen habe, doch mittlerweile versucht er, immer mehr selbst zu erledigen. Das ist tatsächlich schön, aber manchmal muss ich mich noch daran gewöhnen. Es ist mitunter ein merkwürdiges Gefühl, wenn die Kinder größer und selbstständiger werden, und ich glaube, wenn ein Kind wie Landon noch dazu beeinträchtigt ist, macht man sich besonders viele Gedanken. Er leidet an einer nicht-progressiven Muskelschwäche, und ich danke dem Himmel täglich dafür, dass Landon bloß leicht betroffen ist, seine Erkrankung nicht weiter fortschreitet, seine Lebensqualität kaum ernstlich eingeschränkt ist. Er kennt es ja ohnehin nicht ohne Rollstuhl.

      Zum Glück ist Landon erst acht. Ich will gar nicht an den Tag denken, an dem er den Führerschein macht und selbstständig irgendwo hinfahren kann. Oder wenn er seine erste Freundin hat. Oder auszieht.

      Mein Mutterherz blutet bei dieser Vorstellung schon jetzt, obwohl bis dahin noch viele Jahre Zeit ist und ich es natürlich auf der anderen Seite auch absolut wundervoll finde, Landon dabei zu beobachten, wie er zu einer eigenständigen Persönlichkeit wird und immer mehr Dinge selbst hinbekommt.

      Manchmal wünschte ich mir, sein Vater könnte ihn so sehen, und manchmal, tief in meinem Herzen, da hoffe ich, er erkennt eines Tages, was für ein besonderes Kind unser Sohn ist.

      Es gab eine lange Zeit, in der ich gehofft habe, zwischen uns würde alles wieder gutwerden. Aber dann musste ich irgendwann erkennen, dass es das wahrscheinlich niemals war. Silas hatte eine konkrete Vorstellung eines Bilderbuchlebens, und in die habe ich eigentlich niemals hineingepasst. Ich glaube, eine Zeit lang war er schrecklich in mich verliebt, das glaube ich wirklich. Doch irgendwann musste er erkennen, dass man das Mädchen zwar aus dem Schrottplatz herausholen kann, den Schrottplatz aber nicht aus dem Mädchen. Ich war ihm zu unkultiviert, zu einfach, zu unelegant. Kurz: Ich war nicht die Frau, die er sich an seiner Seite vorgestellt hat. Nicht die, die bewundernde Blicke einbringt, wenn er sie zu einem Geschäftsessen mitgenommen hat. Ich bin aufgefallen, natürlich, doch vor allem deshalb, weil ich nicht wusste, welches Besteck man für welchen Gang verwendet oder ständig das Falsche gesagt habe. Zumindest in Silas‘ Augen. Irgendwann habe ich dann lieber gar nichts mehr gesagt, aber auch das war ihm nicht recht.

      Und als unser Sohn zur Welt kam und klar wurde, dass er wahrscheinlich niemals richtig laufen lernen würde, da war es ganz vorbei.

      Ein behindertes Kind wollte Silas nicht.

      Er wollte einen Sohn, der mit ihm Baseball spielt und ihn zum Angeln begleitet.

      Einen richtigen Sohn.

      Das hat er tatsächlich mal so gesagt.

      Und trotzdem wünsche ich mir, dass Silas unseren Sohn eines Tages ansehen wird und erkennt, was er verpasst hat, denn Landon ist der wundervollste Junge, den man sich nur vorstellen kann.

      Und ich wünsche es mir für Landon, denn er fragt immer noch so oft nach seinem Vater, und das, obwohl er ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hat.

      Zumindest war es kein Problem, dass Landon bei mir bleibt. Silas hat für sich lediglich das Recht eingefordert, seinen Sohn alle zwei Wochen für ein Wochenende zu sich nehmen zu können, aber bisher hat er selten Gebrauch von diesem Recht gemacht.
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        * * *

      

      „Verpiss dich!“, sagt Jeremy zu mir und ich zeige ihm den Mittelfinger.

      Was soll ich auch sonst tun?

      Er ist größer und stärker als ich, und ich fange nur Prügeleien an, wenn auch eine Chance besteht, sie zu gewinnen – dementsprechend also nie.

      Außerdem wird man hier von der Security entfernt, wenn man sich nicht benimmt, und ich bin schließlich hergekommen, um dieses Lagerhaus zu erwerben und nicht, um mich mit irgendwelchen Vollidioten anzulegen.

      Ich halte meinen Blick starr geradeaus auf den Auktionator gerichtet.

      Das Lagerhaus, das gerade versteigert wird, interessiert mich nicht sonderlich, aber das, was danach dran ist, schon.

      Es ist vollgestopft mit alten Möbeln und Kisten, und allein die Schränke könnten ordentlich was einbringen, vor allem, wenn man sie ein bisschen aufarbeitet, bevor man sie weiterverkauft, und in solchen Dingen sind mein Dad und ich ein wirklich unschlagbares Team.

      Ich lege die Farben fest, besorge neue Griffe oder Dekoelemente und sage, wie es hinterher auszusehen hat, und mein Vater kümmert sich darum. Handwerklich ist er wahnsinnig geschickt.

      Allerdings kauft auch Jeremy gern alte Holzmöbel, denn der Markt für gebrauchte Sachen wird täglich größer.

      Das hat zum einen etwas mit steigendem Umweltbewusstsein zu tun, zum anderen damit, dass die Leute weniger Geld haben und gebrauchte Dinge günstiger sind.

      Und das ist Fluch und Segen zugleich, wenn es um den Erwerb der Lagerhäuser geht.

      Man wird die Sachen deutlich besser los, aber die Konkurrenz nimmt eben auch zu.

      Doch heute habe ich ein gutes Gefühl, und dank der lukrativen Verkäufe an Dylan habe ich auch eine ordentliche Geldsumme dabei, die ich investieren kann.

      Ich hoffe nur, es wird sich lohnen.

      „Ich habe dir gesagt, du sollst von hier verschwinden!“, sagt Jeremy nun erneut, und diesmal ist er nah genug, um seinen schlechten Atem riechen zu können.

      Igitt.

      Ich weiche einen Schritt zur Seite aus.

      Ich hasse solche Typen wie ihn, die meinen, ihnen würde die Welt gehören.

      Natürlich kann ich nachvollziehen, dass sie nicht gerne Konkurrenz bekommen, aber so ist nun mal das Leben, oder?

      Dinge verändern sich und manchmal läuft es nicht, wie man es gern hätte. Ich weiß das. Und jeder andere Erwachsene sollte sich eigentlich ebenfalls darüber im Klaren sein.

      Jeremy scheint zu dieser Erkenntnis bisher allerdings noch nicht gelangt zu sein, denn er steht erneut neben mir, nun schubst er mich. Ich weiß, er will mich nur provozieren, mich bedrohen, mir ein bisschen Angst einjagen, aber was zu weit geht, geht wirklich zu weit.

      „Hey!“, sage ich in voller Lautstärke, damit es hoffentlich jeder mitbekommt. „Nimm gefälligst deine Flossen von mir!“

      „Ich glaube, dass du eigentlich genau das brauchst. Einen Kerl, der dich mal richtig rannimmt! Dann wärst du auch nicht mehr so zickig!“ Jetzt sind wir wieder bei dieser Nummer angelangt. Ach, wie ich sexistische Witze liebe. Nicht.

      Ich gähne demonstrativ.

      „Wahrscheinlich ist deine Ehefrau deshalb auch immer schlecht drauf.“ Ich grinse. „Oder ist sie gut gelaunt? Dann hilft ihr vielleicht der Nachbar. Denn wenn Frauen einen Kerl brauchen, der sie mal richtig rannimmt, um gute Laune zu bekommen …“ Ich mustere Jeremy demonstrativ von oben bis unten. „Na ja, ich sage da lieber nichts weiter zu.“ Ich weiß, dass das unklug war, und wahrscheinlich bin ich einen Schritt zu weit gegangen, aber hey … Er hat angefangen!

      Okay, die Ausrede zieht nie und ich benehme mich momentan wie ein bockiges Kind. Doch was genug ist, ist genug.

      Jeremy scheint das ähnlich zu sehen, denn jetzt baut er sich in seiner vollen Größe vor mir auf und schubst mich erneut. Was unfair ist, denn er wiegt locker dreimal so viel wie ich. Und dabei bin ich durchschnittlich groß und habe eine durchschnittliche Figur.

      „Hast du gerade gesagt, ich würde es im Bett nicht bringen und meine Frau betrügt mich?“, zischt er.

      Ich dachte eigentlich, meine Aussage wäre ziemlich eindeutig gewesen, aber Jeremy ist nicht der Hellste – das hätte ich wirklich bedenken müssen.

      „Hör auf, mich zu schubsen!“, sage ich. Soll er sich doch selbst überlegen, was ich vorher gesagt habe.

      „Ich werde dir gleich jeden Knochen brechen, Miststück!“ Er schubst mich erneut und ich stolpere in einen anderen Händler, der hinter mir steht.

      „Haltet mich gefälligst aus euren Streitereien raus!“ Er hilft mir wieder auf die Beine und wirft Jeremy einen wütenden Blick zu.

      „Fresse!“, antwortet dieser, was sich als keine sonderlich gute Idee erweist, denn der Händler, in den ich hineingestolpert bin, scheint eine noch wesentlich kürzere Zündschnur zu haben als ich.

      Er holt aus und erwischt Jeremy mit der Faust auf der Nase.

      Ich gehe in Deckung und versuche, so viel Abstand wie möglich zu bekommen – ich möchte es heute wirklich gerne ohne Verletzungen nach Hause schaffen, der Unfall mit Dylan letzte Woche hat mir fürs Erste gereicht. Der Cut an meinem Haaransatz ist immer noch nicht richtig verheilt, und ich finde, eine Platzwunde auf einmal reicht völlig.

      „Heilige Scheiße …“, brummt der Typ neben mir und schüttelt den Kopf. „Dass manche Leute sich einfach nicht im Griff haben. Jeremy ist ein echtes Arschloch. Bitte verzeihen Sie den Ausdruck. Ich hoffe, er hat Sie nicht verletzt?“

      „Schon okay!“, antworte ich und schaue kopfschüttelnd auf die beiden Streithähne, die sich nun tatsächlich prügeln. Richtig prügeln, mit Fäusten und Tritten, und in mir regt sich ein schlechtes Gewissen, weil ja eigentlich ich diejenige war, auf die Jeremy es abgesehen hatte.

      Zum Glück kommt nun die Security und zerrt die beiden auseinander.

      „Sie sollten trotzdem auf sich aufpassen. Jeremy verliert nicht gern, und ich bin mir sicher, er wird das persönlich nehmen.“

      Ich seufze tief.

      „Ich tue mein Bestes. Ich versuche ohnehin, ihm aus dem Weg zu gehen, wo ich nur kann – leider sind unsere Interessen, was die Lagerhäuser angeht, ziemlich identisch.“

      „Kann man nix machen … Eigentlich sollte er das besser wissen. Er ist schließlich lange genug im Geschäft.“

      „Klar, aber ich bin eine Frau, das scheint er irgendwie persönlich zu nehmen.“ Ich schaue Jeremy und dem anderen Typen nach, die nun von der Security nach draußen gebracht werden.

      „So sind eben manche Männer.“ Er tätschelt mir die Schulter. „Sie schaffen das schon.“

      Natürlich werde ich das irgendwie schaffen, die Frage ist nur, wie. Ich habe weder Lust auf zerstochene Autoreifen noch auf irgendwelche Kerle, die mir auflauern, um mir eine Lektion zu verpassen – und Jeremy traue ich einfach alles zu. Der Typ ist ein skrupelloser Scheißkerl. Ich habe für so etwas einfach keine Zeit. Ich bin eine Mutter, verdammt, ich habe Verantwortung. Aber das hier ist nun mal mein Job, und ich kann es mir auch nicht leisten, ihn mir von einem Arschloch kaputtmachen zu lassen.

      Die Auktion vorne geht gerade zu Ende und endlich wird das Lagerhaus aufgerufen, das ich ersteigern will.
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      Heute läuft das Training ein klein wenig besser, zumindest können die Spieler offenkundig links und rechts voneinander unterscheiden.

      Ich habe sie zwei Teams bilden lassen, die je ein Spieler selbst wählen konnte, abwechselnd, so wie früher in der Schule, und ich bin erstaunt, wie gut sie funktionieren.

      Natürlich könnte man noch ein paar Optimierungen vornehmen – auch was die Spieleraufstellung angeht –, aber vielleicht werde ich ein wenig davon für das nächste Spiel übernehmen.

      Ein Heimspiel, und ich setze große Hoffnungen auf einen Sieg, denn wir alle könnten wirklich dringend einen gebrauchen.

      „Hey, Luke, warte bitte noch kurz!“, rufe ich Luke Shepard hinterher, als die anderen Spieler nach dem Training in der Kabine verschwinden. Er ist der frischgebackene Captain und mindestens genauso verzweifelt über die Pechsträhne, wie ich es bin. „Hättest du nachher noch ein paar Minuten Zeit? Ich möchte die Starting Six ändern, und wollte dich fragen, was du davon hältst.“

      Okay …“ Luke runzelt die Stirn. Bisher habe ich die Spieler selbst bei solcherlei Planungen nicht allzu sehr mit einbezogen, denn ich habe die Erfahrung gemacht, dass manche Menschen sehr schnell beleidigt sind, wenn man sie nach ihrem Rat fragt und sich dann doch anders entscheidet; aber Luke ist ein vernünftiger Kerl, ich denke, er würde es verkraften können. „Ich gehe mich nur schnell duschen und umziehen, wenn das passt?“

      „Natürlich!“ Auch ich habe die Spieler lieber sauber und nicht nach Schweiß stinkend bei mir im Büro sitzen, da bin ich ganz ehrlich.

      Während ich auf Luke warte, schaue ich diesen verdammten Karton mit Briefen durch, der in meinem Büro steht, seit ich ihn von Dawn mitgenommen habe.

      Ich habe gewusst, dass mein Dad meine Mom betrogen hat. Er hatte so viele Frauen nebenher, dass er wahrscheinlich selbst irgendwann aufgehört hat, zu zählen.

      Aber es zu wissen, ist das eine.

      Beweise dafür in die Hände zu bekommen, ist eine völlig andere Geschichte.

      Es erstaunt mich immer, dass sich noch nie irgendwelche Kinder gemeldet haben, die behaupten, meine Halbgeschwister zu sein, aber offenkundig hat mein Vater beim Verhüten alles richtig gemacht. Und im Gegensatz zu den Eltern des einen oder anderen meiner Spieler hat er mir ständig Vorträge über dieses Thema gehalten.

      Allein wenn ich daran denke, bekomme ich Kopfschmerzen, und ich bin heilfroh, als Luke zurück in mein Büro kommt und ich mich auf etwas anderes konzentrieren kann.

      Als er endlich weg ist, rufe ich Dawn an.

      Ich will sie schon den ganzen Tag anrufen, und als ich ihre samtweiche Stimme am Telefon höre, muss ich lächeln.

      „Hey …“, sage ich zu ihr und sie brummt irgendetwas, wodurch sie klingt wie ihr Dad. Offenkundig kommen Kinder selten nach fremden Leuten.

      „Ich wollte fragen, ob ich heute noch mal vorbeikommen kann. Wegen der Briefe.“

      Das ist absoluter Schwachsinn, denn eigentlich möchte ich vor allem vorbeikommen, um sie zu sehen.

      Was verwirrend ist.

      Aber was soll’s – im Moment herrscht in meinem Kopf sowieso ein einziges Chaos.

      Dawn nennt mir ein paar Termine, aber keiner davon passt mir.

      Schließlich seufzt sie.

      „Ich schaue, ob ich noch Briefe finde, wenn ja, dann melde ich mich.“

      „In Ordnung!“, erwidere ich und bin irgendwie enttäuscht. „Dann lass uns einen Termin vereinbaren!“ Momentan ist mein Kalender derart vollgestopft, dass ich kaum noch weiß, wo mir der Kopf steht.

      Ich lege auf.

      Und verdränge diese merkwürdige Enttäuschung mit Arbeit.
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      „Hier sind die Sachen!“ Sie reicht mir einen Karton. Als sie mich angerufen hat, hat sie gesagt, sie wäre gerade ohnehin unterwegs und könnte mir die Briefe, die sie noch gefunden hat, schnell vorbeibringen. „Ich weiß aber nicht, ob es schon alle waren. Du hast selbst mitbekommen, wie unübersichtlich die Kartons sind, und ich habe zwischendurch auch noch andere Sachen zu tun.“

      „Kaufst du auch noch das Erbe anderer Sportler auf? Oder nimmst du auch das von Schauspielern und Politikern?“, necke ich sie.

      „Ähm …“ Auf einmal wirkt Dawn wundervoll verlegen, und es gefällt mir sehr, wenn sie so wie jetzt errötet. Es erreicht erst ihre Wangen, dann ihren Hals und wandert tiefer auf ihr Dekolleté, und ich frage mich, ob ihre Brüste wohl ebenfalls erröten. Ich würde das nur zu gerne herausfinden.

      Ich mag ihr Aussehen. Ihr Haar ist kinnlang geschnitten und sie schiebt es sich gerade hinter die Ohren. Es umrahmt ihr zartes Gesicht mit dem hellen Teint wie ein dunkler, seidiger Vorhang. Ich habe sie noch nie mit Make-up gesehen, aber das hat sie auch beim besten Willen nicht nötig. Die paar kleinen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken bringen mich zum Lächeln. Sie erinnern mich an die Sommertage am See in meiner Jugend, an meinen ersten Kuss, an das Kribbeln im Bauch, das damals noch allgegenwärtig zu sein schien.

      Dawn räuspert sich, und ich reiße meinen Blick wieder von ihr los und wende mich ab.

      „Komm doch bitte kurz rein. Ich komme mir irgendwie albern dabei vor, wenn ich dir das Geld draußen überreiche.“

      Ich stoße die Haustür komplett auf und gehe vor, ohne ihre Antwort abzuwarten, sodass ihr eigentlich gar nichts anderes bleibt, als mir zu folgen. Zumindest nicht, wenn sie ihr Geld haben möchte.

      Ich höre, wie sie laut seufzt und dann die Tür schließt, bevor ihre Schritte auf den Dielen im Eingangsbereich quietschen.

      Quietschen, nicht klappern, weil Dawn natürlich Sneakers trägt und keine hochhackigen Schuhe, und ich kann sie gut verstehen. Für mich war es noch nie nachvollziehbar, warum Frauen sich die Sache mit den High Heels immer antun.

      „Landon fragt, ob du vielleicht ein Autogramm für ihn hättest.“ Ihre Gesichtszüge werden ganz weich, wenn sie über ihren Sohn spricht. Wenn Liebe einen bestimmten Gesichtsausdruck hätte, wäre es dieser. „Er sagt, die Jungs in der Schule glauben ihm sonst nicht, dass er dir begegnet ist.“ Die Sorge in ihrer Stimme lässt mich aufhorchen. Es hört sich an, als hätte es Landon nicht unbedingt leicht in der Schule, aber ich weiß nicht, ob es mir zusteht, diesbezüglich nachzuhaken.

      „Na klar, das ist kein Problem. Warte kurz“, sage ich und krame ein paar neue Autogrammkarten aus meiner Sporttasche, mit denen mich unsere PR-Agentin versorgt hat, die ich aber bisher kaum benutzt habe.

      Für Landon – war toll, dich zu treffen, Kumpel. Dylan Taylor.

      Ich hoffe, das reicht so. Ich reiche die Karte an Dawn weiter, die sie lächelnd in ihre Tasche steckt.

      „Ich danke dir sehr!“

      Ich zucke mit den Schultern.

      „Gern geschehen. Wenn es immer derart einfach wäre, anderen eine Freude zu machen …“

      Dawn tritt ans Fenster und schaut nach draußen.

      „Oh wow!“, sagt sie andächtig, als ihr Blick über das kleine Waldgebiet hinter dem Haus gleitet, wo sich mittlerweile die Bäume bunt verfärbt haben. „Das ist wirklich wunderschön.“

      „Ja, oder?“ Ich trete lächelnd hinter sie und folge ihrem Blick. „Das war einer der Gründe dafür, dass ich mich für dieses Haus entschieden habe. Ich stamme aus einer Kleinstadt, beinahe ländlich. Zumindest noch deutlich ländlicher als hier … Manchmal vermisse ich das.“

      „Man braucht in Midway nicht weit zu fahren, um aufs Land zu kommen.“ Dawn dreht sich halb zu mir um, und auf einmal wird mir bewusst, wie nah sie bei mir steht. Ich kann ihren Duft einatmen, den schwachen Geruch nach Waschmittel und nach ihr selbst. Unter ihrem Auge zuckt ein kleiner Muskel und sie öffnet den Mund, um ihn gleich wieder zu schließen. „Landon liebt die Ausflüge aufs Land, er ist gern in der Natur!“, sagt sie schließlich doch und atmet tief ein. „Und ich mag es auch unglaublich. Es ist wie eine kleine Auszeit vom Alltag.“

      „Eine Flucht vor der Realität?“, frage ich sie, und für einen Moment lässt sie ihre sonst so coole Fassade fallen, und ich kann die Traurigkeit dahinter erkennen.

      „Ja, vielleicht. Ist das etwas Schlimmes?“

      „Nein.“ Mein Blick wandert wieder zu den zarten Sommersprossen auf ihrer Nase. Wenn man genauer hinsieht, erkennt man sie überall in ihrem Gesicht, auch wenn man die eine oder andere eher erahnen als tatsächlich sehen kann. Eine sitzt genau auf der Wölbung ihrer Oberlippe, und ich frage mich, ob sie nach Zimt schmeckt – denn genauso sieht es aus. „Jeder braucht ab und an eine kleine Flucht aus dem Alltag. Sonst frisst er uns irgendwann auf.“

      Dawn schaut mich an und leckt über ihre Lippen, eine schnelle, unwillkürliche Bewegung, und erwischt dabei genau die eine Sommersprosse an ihrer Oberlippe. Ich würde ihrer Zunge gerade zu gerne mit meiner folgen, und verdammt, eine kleine Flucht aus meinem Alltag könnte ich wirklich auch gut gebrauchen. Ich wette, sie zu küssen, würde mich den Rest der Welt für eine Weile vergessen lassen.

      „Ja …“ Auf einmal wirkt sie nervös. „So ist das eben. Und ich habe sehr viel Alltag, seit ich mit Landon allein bin.“

      „Dein Dad hat mir erzählt, Landons Vater sei nicht mit der Behinderung seines Sohnes zurechtgekommen.“

      Dawns Lachen klingt auf einmal bitter.

      „Silas ist mit vielen Dingen nicht zurechtgekommen.“ Dann seufzt sie. „Und mein Dad redet zu viel.“

      „Er denkt, wir haben etwas miteinander …“ Ich beobachte Dawn genau, während ich das sage, kann sehen, wie ihre Augen bei der Vorstellung ein wenig weiter werden. Sie will das hier genauso wie ich. Und trotzdem weicht sie nun einen Schritt nach hinten aus.

      „Er hat eine rege Fantasie“, sagt sie, doch ich bin mir sicher, ihre spielt gerade ebenfalls verrückt.

      Ich strecke die Hand aus und streiche ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. Sie zuckt kaum merklich zusammen und für einen Moment glaube ich, sie wird mir eine Ohrfeige verpassen, aber nichts geschieht. „Manchmal braucht jeder ein bisschen Flucht aus dem Alltag“, sage ich ruhig und sehe ihr in die Augen, in denen jetzt so viele Emotionen schwimmen, dass ich sie unmöglich zuordnen kann, aber ich glaube, etwas von der wahren Dawn zu erkennen, die sie sonst hinter ihrer Fassade versteckt. Von der verletzlichen Frau, die jeden Tag darum kämpft, ihr Leben und das ihres Sohnes irgendwie in den Griff zu bekommen.

      Ich strecke erneut die Hand nach ihr aus, diesmal lasse ich sie an ihrer Wange liegen, und zu meinem großen Erstaunen lässt sie es geschehen. Sie dreht sogar ihren Kopf ein wenig, sodass sie sich noch tiefer in meine Hand schmiegen kann.

      „Ja, wahrscheinlich ist das so. Manchmal brauchen wir eine Flucht aus unserem Alltag.“ Die Worte schweben zwischen uns im Raum, und ich weiß nicht, ob sie uns gleich erschlagen oder zu völlig neuen Höhen verhelfen werden, aber ich habe auch keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn offensichtlich ist Dawn heute entschlussfreudiger, als ich es bin.

      Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und legt ihre Lippen auf meine, eine sanfte Berührung, zögerlich, beinahe vorsichtig, und ich bleibe einfach stehen und lasse es geschehen.

      Dann bewegt sich ihr Mund sanft über meinen, und ich erwidere die Bewegung, unternehme aber sonst nichts, um diesen Kuss zu beschleunigen. Mein Herz rast so schnell wie schon lange nicht mehr, und ich stelle fest, wie unglaublich ich diesen Kuss will. Mir wird auf einmal bewusst, wie sehr ich Dawn will, was beinahe ein wenig erschreckend ist.

      Trotzdem bleibe ich stehen und überlasse ihr die Initiative, weil ich glaube, alles andere würde sie nur verschrecken.

      Ich denke, sie ist eine Frau, die gerne die Zügel in der Hand hält, und wenn ich jetzt versuche, sie ihr abzunehmen, wird sie wahrscheinlich umgehend von hier verschwinden.

      Aber das will ich nicht.

      Ich will, dass sie noch bleibt, ich will schauen, wie sich dieser Kuss weiterentwickelt, erleben, wohin er noch führt.

      Dawn gibt ein leises Geräusch von sich. Sie klingt, als wäre sie über sich selbst erstaunt, aber ich will nicht, dass ihr jetzt Zweifel kommen. Also lege ich auch noch meine zweite Hand an ihr Gesicht und lasse langsam meine Zunge über ihre Lippen gleiten, bis sie sich mit einem kleinen Stöhnen für mich öffnet.
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        * * *

      

      
        
        Dawn

      

      

      Wahrscheinlich ist das hier die allerdümmste Idee, die es jemals gegeben hat.

      Dylan Taylor zu küssen, ist absolut verrückt, aber trotzdem fühlt es sich gerade ziemlich richtig an.

      Eine Flucht aus dem Alltag.

      Die braucht jeder von uns.

      Und genau das ist es für mich.

      Ich habe keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal derart frei und lebendig gefühlt habe. Derart gut.

      Also mache ich weiter.

      Ich küsse ihn und küsse ihn und kann gar nicht wieder damit aufhören.

      Seine Zunge dringt in meinen Mund ein, neckt mich, erobert mich, hofiert mich, alles zugleich, und ich presse mich näher an ihn, öffne meinen Mund noch weiter, um noch mehr von ihm zu bekommen, bloß nichts zu verpassen.

      Ich weiß genau, dass ich das hier bereuen werde, irgendwann mal, später. Aber die Erinnerung an diesen Kuss wird mich vielleicht auch wärmen, in diesen Nächten, ich denen ich befürchte, dass der Morgen niemals kommt und in denen ich stumm in mein Kissen weine, damit mich bloß niemand hört.

      Das hier ist nur für mich.

      Und ich hatte schon lange nichts mehr, das nur für mich war.

      Dylan knabbert an meiner Lippe, sein Mund wandert tiefer, er liebkost meinen Hals, beißt sanft in die Kuhle meiner Schulter, und ich stöhne rau auf und klammere mich an ihn.

      „Bitte …“, raune ich, ohne recht zu wissen, worum ich da eigentlich bettle, doch Dylan scheint mich trotzdem zu verstehen. Seine Lippen landen wieder auf meinen, und er küsst mich, jetzt wild und intensiv, als würde er diesen Kuss ebenso verzweifelt brauchen wie ich.

      Ich gebe mich ganz dieser Fantasie hin. Für diesen Moment rede ich mir ein, Dylan braucht mich. Dass ihm das, was gerade passiert, auch etwas bedeutet. Und es fühlt sich verdammt gut an.

      Seine Finger gleiten in mein Haar, er zieht meinen Kopf sanft nach hinten, damit er mich leichter küssen kann, und ich kralle mich in den Aufschlag seines Hemds, presse meinen Unterleib gegen ihn, bis ich seine Erektion an meinem Bauch spüren kann.

      „Dylan!“, keuche ich und ich will noch etwas sagen, aber ich weiß nicht mehr, was, weil in diesem Moment mein Handy zu klingeln beginnt. Es ist der Klingelton, den ich für Landon eingespeichert habe, und ich lasse Dylan so schlagartig los, dass wir beide ins Straucheln geraten.

      „Es tut mir leid …“, flüstere ich, und auf einmal ist es, als wäre eine riesengroße Blase geplatzt, die mich nun hart auf den Boden der Realität zurückbringt. „Bitte entschuldige.“

      Ich suche das Handy aus meiner Tasche, um den Anruf anzunehmen, und verlasse dabei Dylans Haus, ohne mich noch mal umzudrehen.
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        * * *

      

      Ich schaue Dawn hinterher, die aus meinem Haus flüchtet, als wäre der Teufel persönlich mit all seinen Höllenhunden hinter ihr her. Sie vergisst dabei sogar das Geld, das ich ihr noch schulde. Dennoch bin ich nicht ehrenhaft genug, um sie darauf hinzuweisen.

      Außerdem habe ich auf diese Weise zumindest einen Grund, sie noch einmal wiederzusehen, denn ich bin auch nicht unehrenhaft genug, um es einfach zu behalten.

      So ist das eben, wenn man nicht durch und durch ein Mistkerl ist.

      Ich hätte sie nicht küssen sollen.

      Das war eindeutig eine der blödesten Ideen, die ich jemals hatte.

      Okay, genau genommen war sie ja diejenige, die mich geküsst hat, aber ich habe es mehr als gerne zugelassen. Was ein Fehler war.

      Dawn Donaldsons Leben ist hart, und das Letzte, was sie gerade braucht, ist ein Typ wie mich. Wäre sie eine andere Person, würde ich vielleicht versuchen, mich auf eine unverbindliche Affäre mit ihr einzulassen. Wobei ich selbst das eigentlich gern vermeiden wollte, denn auch solche Dinge können mehr Zeit und Energie in Anspruch nehmen, als es ursprünglich geplant war. Ich will gar nicht behaupten, dass Frauen sich leichter verlieben als Männer oder dass sie ein geringeres Bedürfnis nach Sex hätten. Ich habe Frauen mit einer sehr ausgeprägten Libido getroffen, die überhaupt kein Interesse an so etwas wie einer Beziehung hatten. Doch Gefühle sind eben auch nicht immer steuerbar, und selbst wenn man von Anfang an mit offenen Karten spielt, kann es passieren, dass plötzlich jemand mehr empfindet, als man ursprünglich geplant hat. Mit gebrochenen Herzen kann ich nicht sonderlich gut umgehen, und ich habe momentan ehrlich keine Zeit für so etwas.

      Seufzend gehe ich zum Fenster und schaue hinaus, beobachte, wie Dawn zu dem heruntergekommenen Lieferwagen geht und kopfschüttelnd einsteigt, bevor sie mit zu viel Gas den Parkplatz verlässt und dabei um ein Haar ein parkendes Auto rammt.

      Tja, Schätzchen, man sollte niemals mit dem Feuer spielen. Man verbrennt sich verdammt schnell dabei …

      Das Problem ist allerdings: Ich fühle mich selbst auch ein bisschen, als hätte ich mich verbrannt.

      Dieser Kuss war heiß, der heißeste, den ich seit langem hatte, und ich bin mir sicher, er wird mich noch eine Weile verfolgen.

      

      Und das tut er tatsächlich.

      Er verfolgt mich noch immer, als ich am nächsten Tag zur Arbeit gehe und mich der verdammten ersten Yogastunde stelle.

      Erstaunlicherweise finden die Spieler es nicht halb so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Es scheint eher, als würden sie sich über die Abwechslung freuen, und ich kann erkennen, dass sie nicht damit gerechnet haben, dass ich ebenfalls mitmache. Dabei verlange ich nie etwas von anderen, was ich nicht auch von mir selbst verlangen würde.

      Einige von ihnen sehen bei den Übungen sogar recht elegant aus. Vor allem Rory Parkansky, der sich beinahe bis zur Unendlichkeit verbiegen kann. Sein Erfolg bei Frauen wundert mich auf einmal nur noch halb so sehr. Letzte Woche hat er mir gesagt, seine Ex-Freundin wäre von einem anderen schwanger und die andere erwartet doch kein Kind. Dafür hat er angeblich schon wieder eine Neue und ich warte nur darauf, dass er das nächste Mal total zerknirscht in meinem Büro sitzt.

      Ich wechsle vom herabschauenden Hund über eine Art Liegestützposition zu etwas, das sich heraufschauender Hund nennt, und meine Knochen knacken.

      Der Spieler neben mir lacht.

      Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, der ihn sofort zum Verstummen bringt.

      Unser neuer Yogalehrer erzählt etwas von Fokus, Flow und Mittelpunkten.

      Aber alles, was mir durch den Kopf geht, sind Küsse, Dawn und Höhepunkte, denn verdammt noch mal, gestern habe ich mir einen runtergeholt, während ich an sie gedacht habe, und bin mir dabei irgendwie schäbig vorgekommen. Als hätte ich etwas Verbotenes getan. Was mich allerdings nicht davon abgehalten hat, wirklich hart zu kommen.

      Dabei dachte ich, ich hätte solche Phasen mittlerweile hinter mir gelassen. Immerhin bin ich ein erwachsener Mann, der jede Menge Verantwortung trägt.

      Der Yogalehrer sagt, wir sollen uns auf den Rücken drehen, was mir gerade gar nicht passt, denn die Gedanken an Dawn haben dazu geführt, dass ich einen Ständer bekommen habe, und der dünne Stoff meiner Trainingshose kann diesen kaum verbergen. Erst recht nicht in Rückenlage. Zum Glück liege ich in der letzten Reihe, und es sollen ohnehin alle die Augen schließen.

      Kurz bevor die Stunde zu Ende ist, schleiche ich mich möglichst unauffällig nach draußen. Ich bin schließlich der Trainer, ich darf das.
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        Dawn

      

      

      Dieser Kuss, dieser verdammte, dämliche Kuss geht mir nicht mehr aus dem Kopf.

      „Was guckst du denn so mürrisch? Sauer, weil ich das Lager bekommen habe und nicht du?“, fragt Jeremy mich mit einem widerlichen Grinsen im Gesicht.

      Ich sage nichts.

      Erst recht nicht, dass ich der Meinung bin, dass er viel zu viel dafür bezahlt hat. Ja, es gab ein paar schöne Holzmöbel – und die kann man wirklich gut weiterverkaufen –, aber der Rest war nur Mist. Ich tippe auf alte Klamotten aus den Neunzigern und veraltete Technik aus dieser Zeit. Das Lager bringt niemals das Geld ein, das Jeremy dafür ausgegeben hat. Er mag sich für den Größten halten, doch ich bin in diesem Business aufgewachsen und habe eine Art siebten Sinn dafür entwickelt. Ich bin beim Bieten nicht ausgestiegen, weil ich nicht genug Geld dabei hatte, sondern weil ich der Meinung war, es lohnt sich einfach nicht. Man muss da sachlich und ruhig bleiben und darf sich nicht mitreißen lassen.

      Aber ich biete auf das nächste Lager, schon allein, weil ich weiß, dass Jeremy für heute pleite ist und so nicht mehr mitbieten wird. Ich zahle siebenhundertfünfzig Dollar dafür, und als ich es später ausräume, bin ich durchaus zufrieden. Ich habe jede Menge Bastelkram bekommen, der sich sehr gut über Ebay verkaufen lässt. Häkelnadeln und -garn, meterweise Stoffe im Retrodesign, und irgendwo finde ich einen Karton voller Polaroid-Kameras. Ich würde fast vermuten, dass aus jedem Jahrzehnt welche dabei sind.

      Ich lächle zufrieden.

      Wenn die Dinger noch funktionieren sollten, dann habe ich das Geld auf alle Fälle wieder hereingeholt.

      „Na, fette Beute gemacht?“ Joleen steht im Eingang und zieht an einer Zigarette, obwohl hier eigentlich Rauchverbot ist, doch irgendwie kommt sie mit solchen Sachen ständig durch.

      Ich schließe die Kiste mit den Polaroidkameras, nicht zu hektisch, damit es nicht verdächtig wirkt, und öffne ruhig die nächste. Ich halte mich bei solchen Sachen gerne bedeckt. Ein paar meiner Kollegen machen eine echte Challenge daraus, wer mit seinen Lagerhäusern das meiste verdient, aber ich mache den Job nicht für mein Ego. Ich brauche schlicht das Geld.

      „Es ist okay, denke ich. Ein Haufen Handarbeitssachen, die verkaufen sich immer gut. Du kennst das ja.“ Ich öffne den nächsten Karton, darin befindet sich ein Stapel alter Bücher. Bücher sind schwierig zu verkaufen. Vielleicht kann ich ein paar davon spenden, aber selbst Bibliotheken und Schulen wollen sie meistens nicht mehr haben. So bitter das auch ist – in der Regel kann man sie nur wegwerfen, wenn sie einen nicht selbst interessieren, und Krimis aus den Siebzigerjahren sind eindeutig nicht mein Ding.

      „Ja, klar!“ Sie lächelt, und ich könnte schwören, sie will irgendwas. „Was ist eigentlich aus dem letzten Lager geworden? Das mit den Schlittschuhen?“

      Ah, daher weht der Wind. Auf das Lager war jeder scharf, inklusive Joleen.

      „Das war gut, ein Haufen Sportsachen und Fanartikel.“ Ich lächle sie an. „Habe den Kauf nicht bereut.“ Oder vielleicht auch doch, weil ich mit ihm gleich noch einen Trainer dazubekommen habe, der nun mein Leben durcheinanderbringt und an den ich ständig denken muss. Was nervig ist. Und noch wesentlich mehr als das.

      „Okay …“ Joleen tritt ihre Kippe aus und lässt sie anschließend liegen. „Ich schaue dann auch mal wieder nach meinen Sachen. Mein Abholservice ist gleich da.“ Sie lächelt. Sie selbst kommt immer mit dem Motorrad zu den Auktionen, was irgendwie cool ist. Sobald sie etwas kauft, ruft sie ihren Mann und ihre Söhne an, die sie dann abholen. „Falls du nachher Zeit hast … Angelo holt mich ab. Er würde sich sicherlich freuen, dich mal wiederzusehen.“

      Angelo ist ihr ältester Sohn und zwei Jahre jünger als ich, und Joleen hat sich in den Kopf gesetzt, uns beide zu verkuppeln. Für mich kommt das allerdings nicht infrage, denn ich habe keinen Platz für einen Mann in meinem Leben. Hatte ich mal, brauche ich nicht mehr.

      Außerdem lebt Angelo noch bei seiner Mutter und genießt dort jeglichen Komfort. Wer braucht schon einen Kerl, um den man sich hinterher auch noch kümmern muss? Ich jedenfalls nicht.

      Der Kuss mit Dylan drängt sich erneut in mein Bewusstsein. Dylan und seine himmelblauen Augen.

      Die von Angelo sind langweilig blassblau.

      Ich seufze.

      „Tut mir leid, werde ich wahrscheinlich nicht schaffen!“, sage ich, während ich den nächsten Karton öffne. „Ich muss mich ein bisschen beeilen, ich muss meinen Sohn noch abholen.“

      „Oh!“, sagt Joleen und klingt überrascht. Ich habe das Gefühl, sie vergisst ständig, dass ich ein Kind habe. Dabei bin ich sechsundzwanzig, so ungewöhnlich ist das also nicht. „Na, dann vielleicht ein anderes Mal!“ Sie winkt und sucht das Weite, und ich bin froh, wieder allein zu sein.

      Als ich endlich zu Hause bin, packe ich die neu erworbenen Sachen aus und ordne sie auf grobe Stapel. Die paar Möbel, die heute dabei waren, stelle ich Dad in seine Werkstatt, wo er sie neu streichen und teilweise mit neuen Griffen versehen kann, anschließend wandern sie in unseren Verkauf hier auf dem Hof. Und natürlich stelle ich sie auch online ein, genau wie die meisten anderen Dinge, die ich heute gekauft habe. Ich muss nur noch Fotos davon machen.

      Das Geld aus Onlineverkäufen ist unsere größte Einnahmequelle, auch wenn mein Vater zunächst strikt dagegen war, die Sachen über das Internet zu verkaufen. Der ganze neumodische Kram war ihm zunächst ein Dorn im Auge, aber mittlerweile ist auch er überzeugt davon. Immerhin ernährt es uns, und auch die Schulden, die noch auf dem Grundstück liegen, schrumpfen nach und nach.

      Ich habe Joleen angelogen, als ich vorhin meinte, dass ich Landon abholen muss, denn der Schulbus bringt ihn normalerweise nach Hause. Außerdem wäre mein Dad dagewesen, um sich um ihn zu kümmern. Trotzdem bin ich gern zuhause, wenn Landon aus der Schule kommt, und meistens hilft er mir, die Waren, die verkauft worden sind, einzupacken und die Pakete für den Versand fertigzumachen.

      Auch heute ist er wieder bei mir.

      „Gibst du mir das Klebeband?“, fragt er mich, und ich reiche ihm den großen Abroller. Mein Dad hat Landon vor einiger Zeit einen eigenen Arbeitstisch fertig gemacht, der niedrig genug für ihn ist, um mir bequem helfen zu können.

      „Ich finde es toll, dass du mir hilfst.“ Tatsächlich geht es sehr viel schneller, wenn Landon mit anfasst, obendrein habe ich auf diese Art nicht ganz so sehr das Gefühl, ständig zu wenig Zeit für ihn zu haben, denn wir unterhalten uns beim Arbeiten und meistens erzählt er mir, wie sein Tag war.

      „Ich helfe dir gern!“, sagt er und lächelt. „Aber langsam wird es mir zu kalt.“

      Da hat er leider recht. Im Sommer ist der Raum hier noch halbwegs angenehm, weil er auf der Nordseite und im Schatten steht, im Herbst und Winter allerdings wird es manchmal unangenehm kalt, zumal wir es uns nicht leisten können, die Hallen und Lager zu beheizen.

      „Dann sieh zu, dass du ins Haus kommst. Ich komme gleich nach und mache Abendessen. Ich klebe nur schnell das letzte Paket zu, dann muss ich noch im großen Lager etwas erledigen.“

      „Suchst du immer noch nach Sachen für Dylan Taylor?“, fragt Landon mich. „Wann kommt er noch mal her?“

      „Ich weiß es nicht. Es wird sich noch eine Weile hinziehen, bis ich alles durchgeschaut habe. Möglicherweise kommt er noch mal vorbei, um mir zu helfen.“ Auch wenn ich das eigentlich vermeiden möchte. „Aber er hat auch sehr viel zu tun, weißt du?“

      „Ja, ich weiß. Er hat die ganzen Trainings und Spiele und so …“

      „Ja, genau.“ Ich lächle Landon an. „Wenn er das nächste Mal da ist, sage ich dir Bescheid, damit du dich für das Autogramm bedanken kannst, okay?“ Landon hütet dieses Autogramm wie einen wertvollen Schatz.

      „Das wäre toll! Hab dich lieb, Mommy. Bis gleich!“ Er winkt mir zu, bevor er ins Haus fährt, und ich bin in solchen Augenblicken unendlich dankbar dafür, einen derart wundervollen Sohn zu haben. Vielleicht meint es das Leben nicht immer gut mit mir, doch dieses Kind ist das größte Geschenk, das man sich nur wünschen kann.

      

      Im Lager, wo ich die Sachen von Dylans Dad aufbewahre, finde ich eine weitere Kiste mit Briefen. Ich habe keine Ahnung, wie viele noch auftauchen werden, aber ich habe die Hoffnung, dass ich diesen Mann aus meinem Kopf bekommen kann, sobald ich gefunden habe, wonach er sucht. Es würde wahrscheinlich schneller gehen, wenn ich mehr Zeit zum Sortieren hätte – oder das Lagerhaus nicht vollgestopft bis unters Dach gewesen wäre. So oder so: Es muss vorangehen.

      Also rufe ich ihn an und vereinbare für den nächsten Tag einen Termin mit ihm, wobei ich ihm die Sachen diesmal in sein Büro bringen werde, was mir ziemlich gut passt.

      Sein Büro dürfte sicheres Terrain sein, keine Gefahr bezüglich des Austausches verwirrender Intimitäten.

      Mit einem guten Gefühl gehe ich ins Haus, um Abendessen zu kochen.
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        * * *

      

      Tatsächlich war es die reine Wahrheit, als ich Dawn gesagt habe, ich hätte keine Zeit und sie deshalb darum gebeten habe, mir die Briefe, die sie noch gefunden hat, zur Arbeit zu bringen.

      Mein Terminkalender ist im Moment mehr als voll, und obwohl ich jedes angebotene Yogatraining mitmache, fühle ich mich kein bisschen ausgeglichener. Wahrscheinlich ist es einfach großer Humbug, dass einem diese Verrenkungen so etwas wie innere Ruhe bringen.  Zumindest befürchte ich das, denn ich bin alles andere als ruhig.

      Ganz im Gegenteil, ich habe den Eindruck, jede Faser in mir wäre bis zum Zerreißen gespannt.

      Das Team macht mich wahnsinnig und die Sache mit Dawn ebenfalls. Wenigstens sie muss ich irgendwie aus meinem Kopf bekommen.

      Und dann klopft es an meiner Tür und ich bitte sie herein.

      Ich sehe sie an. Sie hat ihr Haar auf einer Seite hinter ihr Ohr geschoben, ihre Brauen sind zu einer ärgerlichen Falte zusammengezogen.

      Und trotzdem stellt sich auf einmal die Ruhe ein, die mir im Moment so fehlt. Einfach nur, weil Dawn da ist und mich ansieht.

      „Meine Güte, man könnte meinen, man hätte eine Audienz beim Papst, wenn man einen Termin mit dir hat. Ich bin auf dem Weg in dein Büro bestimmt hundertmal kontrolliert und gefragt worden, wo ich hinwill.“

      „Da kannst du mal sehen, wie enorm wichtig ich bin.“ Ich stehe auf und komme hinter meinem Schreibtisch hervor, um Dawn das Paket abzunehmen, das sie in den Händen hält.

      „Vielleicht bist du auch einfach nur extrem ängstlich!“, erwidert sie frech, und meine Finger streifen ihre, als ich den Karton aus ihren Händen nehme. Ich kann erkennen, wie sich ihre Pupillen leicht weiten und halte inne, um den Kontakt ein paar Sekunden zu belassen.

      Das ist wahrscheinlich leichtsinnig, aber es fühlt sich viel zu gut an.

      Dann unterbreche ich die Verbindung doch und stelle den Karton neben meinen Schreibtisch.

      „Also …“, sagt sie und wirkt auf einmal unsicher. „Ich melde mich, wenn ich wieder etwas finde. Dein Vater hat ziemlich viele Briefe geschrieben.“

      „Ja, er hat sich gerne anderen Menschen mitgeteilt, allerdings ungern telefoniert.“

      „Mit anderen Menschen meinst du Frauen?“

      Ich muss lachen, obwohl die Affären meines Dads eigentlich alles andere als lustig sind.

      „Ja, ich meine Frauen.“

      Dawn zögert einen Moment.

      „Und du, Dylan?“ Sie leckt sich über die Lippe, eine kleine, unbewusste Bewegung, aber ich starre auf ihren Mund, als hätte sie gerade für mich gestrippt. „Was ist mit dir? Teilst du dich auch gerne Frauen mit?“ Eine ihrer Augenbrauen wandert in die Höhe, und ich strecke meine Hand danach aus, streiche mit dem Daumen über ihre Braue, damit sie sich entspannt.

      Dawn erstarrt unter meiner Bewegung. Sie weicht weder aus, noch kommt sie weiter auf mich zu.

      „Ich bin wählerischer. Ich teile mich nur bestimmten Frauen gerne mit.“ Ich lasse meine Hand etwas tiefer sinken, lege sie an ihre Wange. „Dir zum Beispiel, Dawn!“

      „Oh!“, sagt sie und schmiegt ihre Wange in meine Hand, bevor sie den Kontakt unterbricht und auf mich zukommt, bis sie so nahe bei mir steht, dass unsere Körper sich berühren würden, käme sie noch einen Zentimeter näher.

      Ich will ihr sagen, dass es keine gute Idee ist, das schon wieder zu tun.

      Doch dann schaut sie mich an.

      Ich kann die Unsicherheit in ihren Augen lesen, die Verletzlichkeit, die sie hinter ihrer toughen Fassade mit sich herumträgt, und ich erkenne das Verlangen.

      Verlangen, das derart roh und unverfälscht ist, dass ich schlagartig steinhart werde und alle vernünftigen Gedanken mich verlassen.

      Plötzlich erscheint es mir keine dumme Idee mehr zu sein, Dawn zu küssen. Im Gegenteil. Es erscheint mir das einzig Sinnvolle zu sein, das ich gerade tun kann.

      Ich beuge mich zu ihr herab und küsse sie und sie gibt ein raues, kehliges Geräusch von sich, als meine Zunge in ihren Mund eindringt.

      Dawn drängt mich zurück, bis ich mit dem Rücken zur Tür stehe und nun mehr oder weniger gefangen bin zwischen dem Holz in meinem Rücken und ihrem heißen Körper vor mir.

      Sie krallt sich an meinem Hemd fest, als hätte sie Angst, dass ich ihr davonlaufen könnte, dabei muss sie sich wirklich keine Sorgen machen. In diesem Moment gehöre ich ganz ihr.

      Ich strecke die Hand aus und verriegle die Tür von innen, denn das Letzte, was ich will, ist, dass jetzt ein Spieler hereinkommt und uns stört. Oder der Hausmeister. Oder irgendwer anderes.

      Ich schlinge meine Arme um Dawn und presse sie näher an mich, meine Hände wandern zu ihrem sagenhaften Hintern, und ich kann mich einfach nicht davon abhalten, ihn zu kneten, während wir uns küssen, als würden wir sonst sterben.

      Ich lasse meine Hände von ihrem Po aus höher gleiten, schiebe sie unter ihren Pullover, bis ich die warme, weiche Haut ihres Rückens fühlen kann. Eine Weile lasse ich meine Hände dort, streichle über Dawns Wirbelsäule, fahre ihre Konturen mit den Fingerspitzen nach, bevor ich nach dem Saum ihres Pullovers greife, um ihn ihr über den Kopf zu ziehen.

      Einen Moment lang steht sie vor mir, als wüsste sie nicht, was sie nun tun soll.

      Sie trägt einen schlichten grauen Sport-BH, eindeutig nichts, das sie angezogen hat, um jemanden zu verführen, und trotzdem kann ich mich nicht erinnern, schon mal eine Frau getroffen zu haben, die so sexy ist wie sie, die ich so sehr gewollt habe wie Dawn in diesem Moment.

      Sie sieht mir in die Augen, während sie nach ihrem BH greift und ihn sich mit einer schnellen Bewegung über den Kopf streift, um ein Paar absolut perfekte Brüste zu enthüllen.

      Sie sind klein, mit rosigen Nippeln, die sich unter meinem Blick aufrichten, als hätte ich sie liebkost, und ich will sie unbedingt in den Mund nehmen.

      Ich strecke meine Hände nach ihr aus, umfasse ihre Brüste, und Dawn schiebt sich meiner Berührung entgegen.

      „Du bist wunderschön!“, raune ich, weil es der Wahrheit entspricht und ich außerdem das Gefühl habe, sie muss das hören. „Ich will dich so sehr!“

      Ich schiebe sie nach hinten, bis sie mit den Beinen gegen meinen Schreibtisch stößt, dann hebe ich sie hoch und setze sie auf die massive Holzplatte.

      Mit Daumen und Zeigefinger zwirble ich ihre beiden Nippel, bevor ich mich zu Dawn herabbeuge und einen davon zwischen meine Lippen ziehe. Sie gibt ein wimmerndes Geräusch von sich, gefolgt von einem Zischen, als ich mit den Zähnen über ihre Brustwarze kratze. Wieder ein Stöhnen, als ich sie mit meiner Zunge besänftige.

      Meine Güte, sie ist so unglaublich sexy, ich kann es kaum fassen.

      Ich will, dass sie sich unter mir windet, dass sie stöhnt und schreit, während ich tief in ihr bin und sie für mich kommt.

      „Zieh das aus!“, sage ich zu ihr und zupfe am Saum ihrer Hose.

      Es ist eine von diesen Dingern mit Gummizug oben am Bund, die trotzdem nicht aussehen wie eine Jogginghose, bequem, aber nicht nachlässig. Genau das Richtige für einen Job wie ihren.

      Ohne zu zögern stellt sie sich hin und streift ihre Hose nach unten, und ich helfe ihr aus den Schuhen. Unter der Hose kommt ein hellblauer Slip zum Vorschein, der nicht zum BH passt, und ich ziehe ihr auch noch diesen aus, bevor ich sie zurück auf die Schreibtischplatte hebe.

      Jetzt ist sie vollkommen nackt.

      Mit meinem Körper schiebe ich ihre Beine auseinander und dränge mich dazwischen, bevor ich sie erneut küsse und sie dabei weit genug nach vorn an die Tischplatte ziehe, um meine Erektion gegen ihre Mitte drängen zu können.

      „Dylan!“, sagt sie und lässt ihren Kopf nach hinten fallen, präsentiert mir dabei ihren eleganten Hals, und ich lecke über ihre Kehle, bevor ich ihr seitlich in den Halsmuskel beiße.

      Dawn scheint auf solche Sachen zu stehen, denn sie stöhnt so laut, dass ich wirklich froh über die schallisolierte Tür in meinem Büro bin und darüber, dass die Fenster von außen verspiegelt sind.

      Sie beginnt sich an mir zu reiben, und ich kann ihre Hitze durch den Stoff meiner Jeans spüren, genau wie ihre Nässe.

      Sie wird Flecken hinterlassen.

      Und irgendwie macht mich dieser Gedanke ziemlich scharf.

      „Mach weiter, Baby!“, flüstere ich an ihrem Ohr, denn bei jeder Bewegung streift sie meinen harten Schwanz, und ich bin kurz davor, in meiner Hose zu kommen wie ein verdammter Teenager.

      Aber Dawn nimmt nicht gerne Befehle an.

      Ich hätte es wissen müssen.

      Statt weiterzumachen, hält sie nun in ihrer Bewegung inne, schiebt mich ein Stück von sich weg und beginnt damit, mein Hemd aufzuknöpfen, als hätten wir alle Zeit der Welt.

      Haben wir leider nicht.

      Es könnte jeden Moment jemand anklopfen. Mir wäre das vielleicht egal, ich bin mittlerweile so scharf auf Dawn, dass mich selbst der Weltuntergang nicht dazu bringen würde, aufzuhören. Doch ich wette, für sie wäre es ein wahrer Stimmungskiller, und sie selbst ist die Einzige, die mich nun noch stoppen kann.

      Also helfe ich ihr mit dem Hemd, zerre es mir über den Kopf und lasse es dann einfach zu Boden fallen.

      Dawn sieht mich an und ihre Augen werden groß, als ihr Blick über meinen Oberkörper gleitet. Ja, ich halte mich fit. Ich trainiere fast so viel wie die Spieler, immerhin muss ich beim Training mit ihnen mithalten können. Und jetzt, unter Dawns bewundernden Blicken, bin ich fest davon überzeugt, dass sich jede einzelne Minute meines Trainings gelohnt hat.

      Ihre Fingerspitzen gleiten über meine Schultern, anschließend tiefer über meine Brust, umkreisen kurz die Brustwarzen, bevor Dawn sie tiefer wandern lässt, bis zu meinem Bauch. Die Muskeln dort beginnen unter ihrer Berührung zu zucken und ich kann es kaum erwarten, dass Dawns Hände mich noch tiefer berühren, endlich meinen Schwanz umfassen.
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      Ich weiß selbst nicht richtig, wie es so weit kommen konnte, aber ich sitze splitterfasernackt auf Dylan Taylors Schreibtisch.

      Und wo ich schon mal hier bin …

      Ich weiß, es ist eine dumme Idee.

      Doch ist es nun nicht eh zu spät?

      Außerdem ist er der schönste Mann, den ich im wirklichen Leben jemals nackt gesehen habe. Er sieht aus wie ein Unterwäschemodell – goldbraune Haut über trainierten Muskeln, und dann ist da diese feine Spur von Haar, die von seinem Bauch aus tiefer und tiefer führt.

      Verdammt, wenn ich zu Hause bin, muss ich dringend herausfinden, ob er vielleicht mal für einen Kalender posiert hat, denn ich würde ihn mir sofort kaufen.

      Ich erkunde seine Brustmuskeln, und als ich meine Fingerspitzen über seinen Bauch streichen lasse, gibt Dylan ein leises Zischen von sich.

      Ich kann erkennen, wie sehr ihn das alles erregt, denn der Beweis dafür drückt sich gerade hart gegen seine Hose.

      Aber ich will noch mehr davon sehen.

      Ich schaue ihm in die Augen, während ich den obersten Knopf seiner Jeans öffne und anschließend den Reißverschluss herunterschiebe. Über seinem Nasenrücken hat sich eine leichte Röte gebildet und er beißt die Zähne fest aufeinander, als könnte er sich nur noch mühsam beherrschen.

      Aber natürlich verfügt er über genug Disziplin, um es trotzdem zu tun.

      Dylan Taylor beherrscht sich, und er lässt mich mit ihm machen, was ich will.

      Ich streife ihm seine Hose samt Boxershorts über die Hüften, und sein Schwanz springt mir entgegen, hart und groß.

      Mit den Fingerspitzen streife ich die samtweiche Haut an seinem Schaft und Dylans Hände ballen sich neben seinem Körper zu Fäusten.

      Ich würde ihn gerne ein bisschen quälen, das hier herauszögern und langsam angehen lassen, nur um herauszufinden, wie gut er sich tatsächlich beherrschen kann, doch ich schaffe es nicht. Denn anders als um seine ist es um meine Selbstdisziplin nicht sonderlich gut gestellt.

      Also umfasse ich Dylans Schwanz mit der Faust und er gibt ein raues Stöhnen von sich, als ich meine Hand auf und ab bewege.

      „Baby …“, flüstert er, bevor er seine Stirn gegen meine sinken lässt, dort ein paar Sekunden verweilt und mich schließlich erneut zu küssen beginnt, noch wilder jetzt als vorher, während er rhythmisch in meine Hand pumpt.

      Das hier ist nicht mehr als eine ziemlich wilde Fummelei, aber es ist das Schärfste, was ich jemals erlebt habe, und ich will mehr davon.

      Ich löse mich von seinem Mund.

      „Ich will dich!“, sage ich zu ihm. Und dann, um jedes Missverständnis aus dem Weg zu räumen, füge ich hinzu: „Ich will dich in mir!“

      Dylan sieht mich an, als würde er kurz darüber nachdenken müssen, und ich bete, dass er es sich nicht anders überlegt, aber zum Glück lässt er mich nicht im Stich.

      Er steigt aus seiner Hose und holt von irgendwoher ein Kondom hervor, das er sich überstreift, dabei lässt er mich nicht aus den Augen. Danach kommt er zu mir zurück.

      „Bist du dir sicher, Dawn?“, fragt er mich, und ich weiß nicht, ob ich aufgrund dieser Frage lachen oder weinen soll.

      Ich bin mir damit so sicher, wie ich es mir schon lange nicht mehr wegen irgendetwas war, aber statt ihm zu antworten, lehne ich mich auf dem Schreibtisch ein wenig zurück und spreize meine Beine für ihn.

      „Verdammt!“, stößt er aus. „Du bist unglaublich sexy …“ Er zieht meine Knie hoch und stellt meine Füße neben mir auf dem Tisch ab. Anschließend umfasst er seinen Schwanz und lässt ihn über meine feuchte Mitte gleiten, reizt und stimuliert mich, bis ich anfange, mich unter ihm zu winden.

      „Dylan … bitte!“

      Ein zufriedenes Lächeln tritt auf sein Gesicht.

      „Willst du mich, Baby?“, fragt er, und während er vorhin sicher sein wollte, ob ich mit dem hier einverstanden bin, ist seine Frage nun ein Spiel, mit dem er mich reizen will.

      Ich weiß, dass er mich für unglaublich stur hält, und wahrscheinlich bin ich das auch, nur gerade hat sich mein gesamter Wille verabschiedet.

      „Ich kann es kaum erwarten, dich endlich in mir zu spüren!“, sage ich und Dylan schließt kurz die Augen. „Ich will deinen Schwanz spüren!“, füge ich noch hinzu, und er stößt einen leisen Fluch aus, bevor er sich an meinem Eingang positioniert und dann langsam in mich eindringt.

      Wir stöhnen beide, als er Zentimeter für Zentimeter tiefer in mich gleitet, bis er mich schließlich völlig ausfüllt.

      Ich hatte so lange keinen Sex mehr, dass es sich ungewohnt anfühlt, doch Dylan lässt mir genug Zeit, um mich an ihn zu gewöhnen, wartet, bis der leichte Schmerz der Dehnung in Lust übergeht.

      Ich weiß nicht, wer von uns sich zuerst zu bewegen beginnt, vielleicht sind wir es auch gleichzeitig, aber ich merke schnell, dass ich das hier nicht mehr lange durchhalten kann.

      Ich schlinge meine Beine um Dylans Taille und stütze mich hinten auf der Tischplatte ab, um ihm besser entgegenkommen zu können. Er umfasst meine Hüften, damit ich den Halt nicht verliere.

      „Du fühlst dich so verdammt gut an, Baby!“ Dylan erhöht das Tempo noch ein bisschen mehr, und ich hole tief Luft, als ich spüre, wie mein Höhepunkt sich nähert, mich überspült, mich mitreißt.

      Ich höre seine gedämpften Flüche, und dann wird er ganz still, als wäre er höchst konzentriert. Ich öffne meinen Augen wieder, um ihm dabei zuzusehen, wie er kommt, ohne den Blick von mir zu nehmen oder seine Lider zu schließen.

      Dieser Mann ist so unglaublich sexy, und ich könnte noch stundenlang weitermachen, aber als er nun aufhört, sich zu bewegen, wird mir klar, es ist vorbei.

      Und Dylan ist das auch klar.

      Er räuspert sich, und auf einmal verspüre ich das dringende Bedürfnis, mir etwas überzustreifen, meine Blöße zu bedecken, mich vor seinen Blicken zu schützen.

      Er zieht sich aus mir zurück und eilt zu einer Tür, während ich meine Sachen an mich raffe.

      „Hinter der Tür ist ein Bad, falls du möchtest?“, sagt Dylan, als er zurückkommt. Vermutlich hat er dort auch das Kondom entsorgt.

      Ich flüchte mich halb angezogen dorthin, schließe die Tür hinter mir und ziehe mich fertig an, bevor ich mir das Gesicht wasche und mein Haar notdürftig in Ordnung bringe.

      Anschließend werfe ich einen Blick in den Spiegel.

      Meine Lippen sind geschwollen von unseren Küssen, und an meinem Hals ... Verdammt, ist das ein Knutschfleck? Ich kann es kaum fassen. Hoffentlich habe ich im Auto noch irgendwo einen Schal, um die Stelle so gut es geht zu verstecken.

      Aber erst mal muss ich weg.

      Ich hatte gerade Sex mit Dylan Taylor, der immer noch hinter dieser Tür auf mich wartet.

      Ich hatte sogar verdammt guten Sex mit ihm.

      Dabei beginnen wir uns zu streiten, sobald wir aufeinandertreffen.

      Das ist nicht gut.

      Und jetzt muss ich durch die Tür hinaus, um von hier zu verschwinden, und dabei muss ich an ihm vorbeigehen.

      Ich würde ja aus dem Fenster klettern, um das zu vermeiden, aber leider ist das kleine Badezimmer fensterlos.

      Ich atme tief durch und straffe meine Schultern, bevor ich die Tür öffne.

      Dylan sitzt nun, ebenfalls wieder vollständig bekleidet, hinter seinem Schreibtisch und tut so, als würde er irgendwelche Unterlagen studieren.

      „Also …“, sage ich. „Danke für alles. Ich gehe dann mal.“

      Dylans sieht von seinen Unterlagen hoch und ich winke ihm lässig zu, bevor ich seine Bürotür aufreiße.

      Danke für alles?

      O Mann, noch viel peinlicher geht es wohl kaum.

      Und in diesem Moment muss ich feststellen, dass es sehr wohl noch peinlicher geht, denn ich renne gegen etwas.

      Gegen etwas Großes und Festes.

      Als ich hochschaue, schaue ich direkt in die amüsiert funkelnden Augen eines Mannes. Der Statur nach würde ich darauf tippen, es handelt sich um einen der Spieler, der zum Coach will.

      Und so wie er grinst und mich mustert, ahnt er wahrscheinlich, weshalb ich gerade mit hochrotem Kopf und reichlich derangiert Dylans Büro verlasse.

      „Sorry …“, murmle ich.

      „Nichts passiert!“, antwortet er breit grinsend. „Zumindest nicht zwischen uns …“, fügt er zweideutig hinzu, und ich merke, wie ich tiefrot anlaufe. „Nichts für ungut. Vielleicht ist der Coach dann wenigstens mal gut drauf …“

      Er räuspert sich, bevor er an mir vorbeigeht und anklopft.

      Das „Herein!“, das Dylan mehr brüllt als sagt, lässt allerdings befürchten, dass der Sex mit mir ihn nicht sonderlich entspannt hat. Im Gegenteil. Er klingt ziemlich genervt.

      Als die Bürotür wieder geschlossen wird, atme ich erleichtert durch – und sehe zu, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.
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      Braxton Clearwater betritt mein Büro und grinst dabei so breit, als wollten seine Mundwinkel seine Ohren küssen.

      „Hallo, Coach!“, sagt er, und ich bin mir sicher, dass er Dawn vor der Tür begegnet ist und sich denken kann, was gerade passiert ist. Zumindest habe ich es in der Zwischenzeit geschafft, das Fenster zu öffnen, damit es hier drin hoffentlich nicht mehr nach Sex riecht.

      Vorsichtshalber habe ich auch noch etwas Deo im Raum versprüht, kaum das Dawn die Tür hinter sich geschlossen hatte.

      „Braxton!“ Ich versuche, ein Pokerface aufzusetzen. „Was kann ich für dich tun?“ Ich deute auf den freien Stuhl vor dem Tisch, und er setzt sich mit gerunzelter Stirn hin.

      „Wir hatten einen Termin“, sagt er und lehnt sich zurück. „Du wolltest mich sehen, so wie alle Spieler momentan. Die Frage sollte also wohl eher lauten, was ich für dich tun kann?“

      Ach, Scheiße.

      Er hat recht und ich stehe wie der letzte Idiot da, aber die Sache mit Dawn hat mich einfach ein wenig aus der Bahn geworfen.

      „Richtig …“, murmle ich und bemühe mich, mich in den Griff zu bekommen. „Es ging um die Spielaufstellung. Ich würde gerne etwas Neues ausprobieren – und ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, was du davon hältst.“ Ich schwadroniere herum, doch immerhin erzähle ich keinen kompletten Blödsinn mehr.

      Ich muss mich auf meinen Job konzentrieren, verdammt. Ich habe keine Zeit für eine Frau, nicht mal für eine Affäre, denn man sieht ja, was dabei herauskommt.

      Trotzdem bin ich froh, als Braxton irgendwann mein Büro verlässt und ich endlich allein bin.

      Allerdings bloß so lange, bis mein Telefon klingelt.

      „Dylan, mein Lieber!“, meldet sich meine Mom, und ich verfluche mich selbst dafür, den Anruf entgegengenommen zu haben, ohne vorher zu schauen, wer mich eigentlich anruft. Ich versuche meiner Mutter seit Jahren zu erzählen, sie soll mich während meiner Arbeitszeiten nur anrufen, wenn es wirklich wichtig ist. Aber bei ihr ist alles wirklich wichtig. Ob ihre beste Freundin sich nun ein neues Kleid gekauft hat oder meine Mutter heute einen Schnupfen hat – wenn sie mir etwas mitteilen will, muss das sofort sein.

      „Mom“, sage ich, denn je weniger ich rede, desto schneller wird sie normalerweise fertig.

      „Ich habe die Sachen durchgesehen, die du mir gebracht hast. Bist du dir sicher, dass das alles war, was dein Vater an Briefen bei sich gelagert hatte?“

      „Ziemlich sicher, warum?“ Immerhin habe ich stundenlang irgendwelche Kisten durchgesehen. Sie hat das gesamte Zeug bekommen, bis auf die Briefe, die klarmachen, wie oft er ihr fremdgegangen ist, die habe ich lieber bei mir behalten. Und die Briefe, die Dawn mir gerade gebracht hat, scheinen allesamt von fremden Frauen zu stammen. Ich blättere sie durch, während ich mit meiner Mom telefoniere.

      „Na ja, mir fehlt noch ein spezieller Brief. Einer, den ich ihm damals geschrieben habe, kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten. Er hätte ihn niemals weggeworfen.“

      Ich unterdrücke ein tiefes Seufzen, denn es ist nun mal eindeutig, dass meiner Mutter solche Andenken wichtiger sind, als sie es meinem Vater waren. Genau genommen war meiner Mutter auch mein Vater einfach deutlich wichtiger als umgekehrt. Aber in ihrer Wahrnehmung haben die beiden die ganz große Liebe erlebt, und seit mein Dad gestorben ist, kann er ihr diesbezüglich nicht mal mehr widersprechen.

      „Du bist dir sicher, dass es den Brief noch gibt? Es ist immerhin Jahrzehnte her, und manche Dinge gehen verloren …“ Genau wie die Liebe meines Vaters zu meiner Mutter.

      „Ach, Dummerchen!“, tadelt meine Mom mich sanft. „Natürlich gibt es den Brief noch. In diesem Brief habe ich ihm das erste Mal meine Liebe gestanden. Und ich hätte ihn einfach gerne wieder, weißt du? Um ihn zu den anderen zu legen.“

      „Ich schaue, ob ich noch etwas finde“, antworte ich zähneknirschend, denn sie wird ohnehin vorher keine Ruhe geben und ich will auf keinen Fall, dass sie selbst hier aufkreuzt, um danach zu suchen. Das würde das Chaos, das mein Leben momentan darstellt, perfekt machen. „Aber es kann ein paar Tage dauern, Mom! Ich habe gerade viel zu tun.“

      „Das weiß ich doch, mein Schatz. Es ist nur so … Es ist mir wichtig!“ Ihre Stimme klingt nun dünn und ich weiß, sie wird jeden Moment anfangen zu weinen.

      Ich lasse meinen Kopf auf die Tischplatte sinken und kneife die Augen fest zusammen.

      „Ich kümmere mich gleich morgen darum, okay? Da habe ich eine Stunde Zeit.“ Eigentlich habe ich in dieser Stunde einen Massagetermin für meinen ewig verspannten Nacken, aber was soll’s? Dann sage ich den blöden Termin halt ab. Ich werde mich ohnehin nicht entspannen können, bis ich den dämlichen Brief gefunden habe, weil meine Mutter vorher keine Ruhe gibt.

      „Du bist der Beste, mein Schatz!“, sagt sie jetzt und klingt schon wieder sehr viel fröhlicher, bevor sie sich verabschiedet und auflegt.

      Ich nehme meinen Kopf von der Tischplatte hoch.

      Ich sollte ihr Einhalt gebieten, aber sie tut mir wirklich leid.

      Ich weiß, dass sie manchmal schrecklich einsam ist, und auch wenn sie furchtbar neurotische Züge hat, ist sie trotzdem meine Mutter und hat stets ihr Bestes gegeben, wenn es um mich ging. Sie tut mir einfach leid. Und ich habe immer das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein.
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        * * *
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      In den Tagen, nachdem ich Dylan in seinem Büro besucht habe – oder vielmehr, in den Tagen, nachdem ich Dylan in seinem Büro gevögelt habe – laufe ich herum wie ferngesteuert. Beim Kochen verwechsle ich Zucker und Salz und muss alles wegwerfen, weil es ungenießbar ist, ich verpasse bei einer Auktion ein Lagerhaus, das ich gerne gehabt hätte, weil ich es versäume, mich beim Bieten noch einmal zu melden, ich stelle eine eigentlich deutlich teurere Lampe zu einem falschen Preis ein und muss sie dann zu einem Schnäppchenpreis abgeben.

      Sogar meinem Dad fällt es auf, wie sehr ich durch den Wind bin. Beim Abendessen fühlt er meine Stirn und meint, ich würde blass wirken.

      „Es sind nur diese speziellen Tage im Monat …“, murmle ich, weil ich hoffe, er hört dann damit auf, Fragen zu stellen. Ich kann ihm ansehen, dass er mir kein Wort glaubt, aber er hakt tatsächlich nicht mehr nach, wofür ich ihm durchaus dankbar bin.

      „Dein Trainer war heute wieder da!“, sagt er dafür, als ich den Tisch abräume. „Habe mit ihm zusammen ein paar Kisten durchgeschaut, doch wir haben auf die Schnelle nichts gefunden. Wann machst du damit eigentlich weiter?“

      „Hat er das Geld dagelassen?“ Ich zerbreche beinahe das Glas, das ich gerade in der Hand halte.

      „Hat er. Es liegt bei den Rechnungen.“

      Ich seufze.

      Ich weiß nicht, ob ich froh darüber sein soll, dass ich Dylan verpasst habe, oder enttäuscht.

      „Glaub mir, ich kümmere mich um diese verdammten Kisten, wann immer ich Gelegenheit dazu habe. Ein Teil der Sachen ist bereits katalogisiert und steht zum Verkauf. Aber die Sortierung ist der blanke Horror. Es ist wahnsinnig zeitaufwendig, und du weißt ja selbst, wie viel ich momentan um die Ohren habe.“

      Das ist natürlich nur die halbe Wahrheit, denn es geht mir bei diesen Kisten ein wenig wie mit Dylan. Ich weiß nicht, ob ich es schnell hinter mich bringen will, damit ich ihn nicht mehr sehen muss, oder aber, ob ich es so lange wie möglich hinauszögern soll, damit ich einen Grund für weitere Treffen haben.

      „Hm!“, macht mein Dad, eines seiner Lieblingsworte, sofern man bei Hm überhaupt von einem Wort reden kann. „Du machst das schon!“, sagt er und klopft mir auf die Schulter, bevor er mir hilft, die restlichen Sachen abzuräumen und dann die Küche verlässt.

      Ich wünschte, ich könnte ebenso sehr an mich glauben, wie er das tut.
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        * * *

      

      Ich weiß nicht, was das über meine geistige Gesundheit aussagt – vermutlich nichts Gutes –, aber ich freue mich sogar ein bisschen darauf, Dawn heute wiederzusehen.

      Ich habe dieses Mal ganz brav einen Termin mit ihr vereinbart, um sicherzugehen, dass sie auch da ist und ich mich nicht stattdessen mit ihrem grummeligen Vater abgeben muss.

      Als ich auf den Hof des Schrottplatzes rolle, erwartet sie mich bereits, die Arme vor der Brust verschränkt, die Brauen erwartungsvoll in die Höhe gezogen, das Kinn kampflustig gereckt.

      Man könnte meinen, diese Frau bestünde nur aus Streit und Ärger, aber ich habe erlebt, wie sie sich anfühlt, wenn ihr Körper unter meinem weich wird, wie sie sich anfühlt, wenn sie vergeht vor Lust und wie sie ist, wenn sie etwas wirklich will, das ich ihr geben kann.

      Bei dem Gedanken daran werde ich hart und ich versuche mich irgendwie abzulenken, denn abstruserweise ist es mir peinlich, dass ich einen Ständer bekomme, kaum dass ich sie sehe, und dass sie das wiederum bemerken könnte. Eigentlich sollte es mir vollkommen egal sein, immerhin weiß sie vermutlich auch so, wie scharf ich sie finde, denn ich habe sie quasi gerade erst auf meinem Schreibtisch gevögelt. Während meiner Dienstzeit. Einen noch eindeutigeren Beweis kann ich ihr wohl kaum liefern.

      Trotzdem greife ich nach meiner Jacke und hänge sie mir beim Aussteigen so über den Arm, dass sie alles Sehenswerte verdeckt. Was auch gut ist, denn Dawn mustert mich von Kopf bis Fuß, nachdem ich ausgestiegen bin, als würde sie nach irgendetwas suchen, nach etwas Abstoßendem wahrscheinlich, denn ich vermute, sie ist von dieser Sache zwischen uns genauso überrumpelt worden wie ich.

      Dann wird sie rot.

      Und ich werde noch härter.

      Verdammt.

      Das ist gar nicht gut.

      „Hör zu …“, sage ich, doch sie hebt bloß abwehrend die Hand, um mich zu unterbrechen.

      „Ich habe das Lager schon aufgeschlossen. Das meiste habe ich mittlerweile selbst durchgeschaut, aber es gibt noch ein paar Kartons, bei denen ich bisher noch nicht dazu gekommen bin. Dein Vater war anscheinend ein ziemlicher Sammler.“ Sie lässt es wie ein Schimpfwort klingen, als wäre er ein Messie gewesen, und obwohl ich mich heute eigentlich auf keinen Streit mit dieser Frau einlassen wollte, merke ich, dass ich einfach nicht anders kann. Sie hat etwas an sich, das mich ständig reizt. In jeglicher Hinsicht.

      Ich schaue mich auf dem Hof um.

      „Ich weiß nicht, ob du wirklich darüber diskutieren möchtest, wessen Vater ein Sammler ist …“, sage ich und beobachte erfreut, wie Dawn sich versteift. Aber dann sehe ich ihr Gesicht und die Verletztheit darin, die sie nicht sofort verbergen kann, und ich bereue umgehend, was ich gesagt habe. Ich bin mir sicher, sie musste sich als Kind und Teenager ziemlich oft solche Sprüche anhören; es ist bestimmt nicht leicht, an einem Ort wie diesem aufzuwachsen, und wahrscheinlich hat sie auch nicht unbedingt davon geträumt, hier ihr restliches Leben zu verbringen.

      Sie bleibt stehen und dreht sich zu mir. Nun ist da keine Verletztheit mehr in ihren Augen, keine alte Trauer, ihr Gesicht ist nur noch eine starre Maske.

      „Willst du die Sachen deines Vaters ansehen, oder willst du dich lieber mit mir streiten?“ Eine ihrer Augenbrauen wandert in die Höhe. „Für Letzteres habe ich keine Zeit. Ich muss arbeiten. Das Konzept mag dir vielleicht fremd sein, da du mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurdest, aber es gibt Menschen, die müssen Geld verdienen, wenn sie nicht verhungern wollen.“

      Tja, da hat sie ein Stück weit recht. Natürlich arbeite auch ich für mein Geld, ziemlich hart sogar, doch in der Tat hat mein Vater mir genug hinterlassen, um davon eine Weile bequem leben zu können. Theoretisch zumindest, denn tatsächlich liegt das Geld, das er mir vererbt hat, unangetastet auf einem Konto herum, weil es mir irgendwie falsch vorkommt, es für mich zu nutzen. Immerhin habe ich es nicht verdient. Aber ich vermute, Dawn könnte sich so etwas kaum leisten. Jeden Cent, den sie hat, braucht sie, um sich und ihren Sohn irgendwie durchzubringen.

      „Also?“, fragt sie mich ungeduldig, wahrscheinlich weil ich mit meiner Antwort zu lange gewartet habe.

      „Schon gut!“, brumme ich unwillig. „Du weißt genau, wofür ich hier bin.“ Und sie weiß auch, wie gut ich sie für die alten Sachen meines Dads bezahle, insofern könnte sie mich ruhig ein bisschen freundlicher behandeln. „Es ist unprofessionell, derart unfreundlich mit seinen Käufern umzugehen.“

      Obwohl sie bereits weitergegangen war, bleibt sie nun erneut stehen, und zwar so abrupt, dass ich beinahe in sie hineinlaufe. Erst im letzten Moment gelingt es mir zu stoppen, und ich stehe nun nah genug bei ihr, um ihren süßen Duft einatmen zu können, der vermutlich von dem Shampoo ausgeht, das sie benutzt.

      Ich würde zu gern meine Nase in ihre Haare stecken und diesen Duft tief in mich aufnehmen.

      „Es ist übrigens auch unprofessionell, irgendwelche Verkäuferinnen auf einem Schreibtisch zu ficken, den einem sein Arbeitgeber garantiert für andere Zwecke zur Verfügung gestellt hat. Ich sag’s ja bloß. Ich würde behaupten, was das Thema Unprofessionalität angeht, sind wir beide quitt.“ Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, wendet sie sich wieder der Halle zu und öffnet mir die Tür, die sie dann sichert, damit sie sich nicht von selbst verschließen kann. „Bitte … du kennst dich ja schon aus. Ich bin weiter hinten im Lager, wenn du mich suchst. Ich vertraue darauf, dass du nichts mitgehen lässt.“ Damit lässt sie mich stehen und verschwindet irgendwo hinter einem Stapel Kartons, wo ich sie zwar hören, aber nicht sehen kann.

      Aber das brauche ich auch gar nicht.

      Sie hat meinen verdammten Schreibtisch erwähnt, und sie hat ficken gesagt.

      Das genügt völlig, um mich aus dem Konzept zu bringen, denn jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken. Nur noch daran, Dawn zu ficken.

      Oder vielleicht auch, sie zu küssen und zu reizen, bis sie mich darum anfleht, von mir gefickt zu werden.

      Verdammt.

      Verdammt, verdammt, verdammt.

      Diese Frau wird mich eines Tages noch umbringen.

      Ich sollte mich besser daran machen, zu finden, was ich suche, damit ich ihr anschließend endlich aus dem Weg gehen kann.

      Doch auch wenn ich alles gründlich durchsehe, jeden Schuhkarton durchwühle, den mein Dad mit irgendwelchen Briefen vollgestopft hat – und er hatte jede Menge davon – finde ich den Brief meiner Mom nicht.

      Ich finde nur Briefe von anderen Frauen, die Dinge beinhalten, die ich niemals über meinen Dad wissen wollte.

      Ich meine, ich habe schon lange gewusst, dass er meine Mom betrogen und nichts hat anbrennen lassen. Aber die Details, die ihm Carmen, Liza und Christine schreiben, auf die hätte ich wirklich verzichten können. Mein Dad muss ein regelrechtes Doppelleben geführt haben, und manchmal hatte er zwei Geliebte auf einmal, zumindest, soweit ich das nachvollziehen kann. Ich hasse ihn ein bisschen dafür, und das Schlimmste ist, ich kann nicht mal mehr zu ihm hingehen, um ihn dafür zur Rede zu stellen. Was mich wütend und traurig zugleich macht. Ich vermisse ihn, denn er mag zwar ein furchtbarer Ehemann gewesen sein, aber er war wirklich ein guter Dad und sein Verlust ist noch immer schmerzhaft für mich.

      „Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“, fragt Dawn nach einer Weile hinter mir und ihre Stimme lässt mich zusammenzucken, weil ich derart in Gedanken versunken war.

      „Nein …“, sage ich. „Dafür habe ich Dinge erfahren, von denen ich lieber nichts gewusst hätte.“  Ich zeige auf den Stapel mit Briefen. „Die sind alle nicht von meiner Mom, sondern von anderen Frauen. Aber ich würde sie dir trotzdem gerne abkaufen. Schon allein, weil es meiner Mutter das Herz brechen würde, wenn davon je etwas an die Öffentlichkeit geraten würde.“

      Ich hole meine Brieftasche hervor und gebe Dawn einen Stapel voller Dollarscheine, den sie nur zögerlich annimmt.

      „Ich hätte es auch ohne Bezahlung nicht gemacht, weißt du?“, sagt sie, nachdem sie das Geld in ihre Tasche gesteckt hat. „Ich würde solche Sachen niemals an die Öffentlichkeit geben. Ich mag nicht viel Geld haben, aber auch ich habe noch so etwas wie eine Ehre.“

      „Ich weiß!“, antworte ich und versuche zu lächeln, auch wenn mir gerade gar nicht danach ist. „Doch auch ich habe so etwas wie eine Ehre. Du verdienst dein Geld mit diesen Sachen, und ich kaufe die Dinge, die ich davon haben will. Es ist dein gutes Recht, sie mir nicht kostenlos zu geben, und selbst ich habe das mittlerweile begriffen.“

      „Okay …“ Sie nickt und sieht aus, als würde sie noch irgendetwas sagen wollen, etwas Wichtiges, aber dann zuckt sie mit den Schultern. „Bist du fertig? In dem Fall würde ich jetzt abschließen. Landon kommt gleich nach Hause.“

      „Ich bin fertig für heute.“ Ich schaffe es nicht, ein Seufzen zu unterdrücken. „In den nächsten Tagen bin ich unterwegs – Auswärtsspiele. Ich melde mich noch mal, wenn ich zurück bin. Wäre das in Ordnung?“

      „Natürlich.“ Nun stiehlt sich ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht, das sie viel weicher wirken lässt. „Ich bin schließlich nicht unprofessionell genug, einen gut zahlenden Käufer nicht mehr herkommen zu lassen.“

      „Nein, das bist du nicht.“ Ich stecke meine Hände in die Taschen, um dem Drang zu widerstehen, sie stattdessen nach Dawn auszustrecken, um sie zu berühren, ganz egal wo, denn ich befürchte, wenn ich das mache, kann ich nicht mehr damit aufhören. „Aber, Dawn?“

      „Ja?“ Sie blickt zu mir auf, den Kopf leicht schiefgelegt.

      „Ich bin gerne mit dir unprofessionell, und wenn ich nur ein kleines bisschen unvernünftiger wäre, würde ich es immer wieder tun.“

      Ich drehe mich um und gehe, ohne ihre Antwort abzuwarten.
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        * * *

      

      Es kommt selten vor, dass mich jemand sprachlos macht, sehr selten, aber Dylan gelingt es stets aufs Neue.

      Ich kann nur dastehen und ihn anstarren, während er in seinen Wagen steigt und verschwindet.

      Er würde es wieder tun!

      Und ich wahrscheinlich auch, denn ich bin seit unserem letzten Treffen kaum noch in der Lage dazu, an etwas anderes zu denken.

      Natürlich habe ich das so gewollt.

      Ich wollte ja etwas, das mich in langen einsamen Nächten wärmt und tröstet. Ich wollte eine Erinnerung für mich schaffen.

      Aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt.

      Es fühlt sich an, als wäre ich wie besessen von ihm und der Nummer auf seinem Schreibtisch.

      Heute Morgen ist mir die Milch übergekocht, weil ich an Dylan gedacht habe, statt mich auf die Zubereitung des Frühstücks zu konzentrieren. Danach hätte ich beinahe einen Unfall gebaut, und dieses Mal wäre ich verdammt noch mal selbst schuld daran gewesen, weil ich um ein Haar über eine rote Ampel gefahren wäre. Im Supermarkt habe ich festgestellt, dass ich kein Portemonnaie mithabe – zum Glück hatte ich es bloß im Auto und nicht zu Hause liegenlassen. Trotzdem ist es peinlich, wenn man an der Kasse steht und nicht bezahlen kann.

      So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

      Vorhin, als Dylan mit mir in der Halle war, war ich mir seiner Anwesenheit nur zu sehr bewusst. Merkwürdigerweise war es das erste Mal an diesem Tag, dass ich mich ein bisschen konzentrieren konnte. Als wäre ich ein Junkie, der endlich eine Dosis seiner Lieblingsdroge bekommen hat und deswegen aufhört, ständig zu zittern. Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.

      Ich hätte das Geld, das er mir gegeben hat, nicht annehmen sollen. Es hat sich falsch angefühlt. Die Briefe hätte ich normalerweise vermutlich einfach weggeworfen. Doch Landon braucht eine neue Jacke für den Winter und außerdem neue Pullover, weil ihm seine anderen zu klein geworden sind. Die Hosen sind noch okay, denn er scheint größer, aber nicht dicker geworden zu sein, und wir hatten die Beine bisher alle umgekrempelt, sodass wir sie nur wieder auf die volle Länge zurückkrempeln müssen. Aber wer hätte gedacht, dass Kinderkleidung so teuer sein kann? Mit Dylans Geld kann ich ihm endlich mal etwas Neues kaufen, statt in den Secondhandshop zu gehen. Das mag zwar in vielerlei Hinsicht eine gute Wahl sein, aber Landons Lieblingsfarbe ist gelb – und in Gelb haben sie für Jungen dort fast nie etwas da.

      Seufzend ziehe ich die Scheine aus meiner Tasche und betaste sie nachdenklich, als könnte ich Dylan dadurch spüren.

      Das zwischen uns muss aufhören.

      Ich habe keine Zeit für so etwas, wirklich nicht.

      Statt ins Haus zu gehen und das Abendessen vorzubereiten, gehe ich zurück in die Halle und mache mich stattdessen auf die Suche nach weiteren Briefen. Dylan hat alle mitgenommen, die er bisher gefunden hat, doch eventuell gibt es ja noch einen Karton, in den er bisher nicht geschaut hat.

      Je eher ich finde, was er sucht, desto schneller wird er aus meinem Leben verschwinden. Und mit etwas Glück gelingt es mir ja dann, wieder halbwegs normal im Kopf zu werden, statt mich zu fühlen, als würde ich jeden Moment dem Wahnsinn verfallen. Denn das fühlt sich einfach schrecklich an. Ich brauche meinen Verstand noch. Ich habe immerhin einen Sohn, für den ich da sein muss. Ich kann es mir nicht leisten, wahnsinnig zu werden.

      Ich durchwühle Karton für Karton, ohne fündig zu werden, aber zumindest finde ich jede Menge anderes Zeug – alte Autogrammkarten, die Dylans Dad schon signiert hatte, und einen Haufen anderen Fankram. Es wundert mich enorm, dass er das alles aufgehoben hat, denn für ihn selbst dürfte es kaum von Belang gewesen sein. Für uns erweist es sich allerdings als echte Goldgrube, insofern will ich mich nicht beschweren.

      Ich suche wie eine Besessene, bis irgendwann mein Dad in der Tür steht, mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn.

      „Was machst du denn da?“, fragt er mich. „Es ist längst Zeit fürs Abendessen.“

      „Ich suche etwas!“, antworte ich. „Ich dachte, das wäre offensichtlich.“

      Mein Vater betrachtet kurz die Situation und zieht die Augenbrauen zusammen.

      „Ich hoffe, dass du diesem Dylan deine Dienste wenigstens in Rechnung stellst!“ Er lässt Dienste eindeutig zweideutig klingen, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht ertappt zusammenzuzucken.

      Seufzend lasse ich den Stapel mit Karten sinken, den ich gerade in den Händen halte.

      „Der Typ nervt mich und ich will ihn so schnell wie möglich loswerden.“

      Mein Vater seufzt ebenfalls.

      „Er geht dir unter die Haut!“, stellt er dann völlig nüchtern fest, und ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Weil er verdammt noch mal recht hat.

      „Er hat diese Art an sich …“, sage ich schließlich und lege die blöden Karten zurück in den Karton.

      „Ich weiß“, sagt mein Dad. „Ich habe es schon erkannt, als er dich nach dem Unfall hergebracht hat. Und glaub mir, ihm geht es genauso wie dir. Da ist etwas zwischen euch, das sieht jeder.“ Er zuckt mit den Schultern. „Vielleicht solltest du dich darauf einlassen und einfach mal wieder unverbindlichen Spaß haben. Ich bin zwar ein Mann, aber selbst ich muss zugeben, dass dieser Taylor ein heißer Typ ist. Zumindest vermute ich, Frauen fahren auf Kerle wie ihn ab.“

      „Dad! Hast du mir gerade vorgeschlagen, eine Affäre mit dem neuen Trainer der Icefoxes anzufangen?“ Das kann ja wohl nicht wahr sein. Ich meine, er ist immerhin mein Dad. Sollte er nicht eher darauf bestehen, dass mich niemand anfasst, bevor er mir einen Ring an den Finger gesteckt und die ewige Treue geschworen hat oder etwas in der Art?

      Doch mein Vater sieht mich bloß an.

      „Warum denn nicht, Pumpkin?  Du arbeitest so hart und du hast wirklich beschissene Zeiten hinter dir. Meinst du nicht, du hättest dir ein bisschen Spaß verdient? Ich war auch mal jung. Ich weiß, dass es auch körperliche Bedürfnisse gibt. Und es sich immer nur selbst …“

      „Dad!“ Ich bin kurz davor, mir die Ohren zuzuhalten. Ich will das echt nicht hören. Nicht von ihm.

      „Ich meine ja bloß.“ Mein Dad zuckt völlig ungerührt mit den Schultern. „Und jetzt komm essen. Ich habe uns eine Dose aufgewärmt.“

      Mit diesen Worten dreht er sich um und lässt mich hier stehen.

      Ich warte, bis er verschwunden ist, dann schlage ich mir die Hände vors Gesicht und fange an zu lachen. Ich bekomme einen beinahe hysterischen Anfall, doch es fühlt sich gut und befreiend an.

      Als ich zurück ins Haus komme, sieht Landon mich besorgt an. Das arme Kind macht sich ständig Sorgen um mich, und ich habe deswegen dauernd ein schlechtes Gewissen, aber ich weiß auch nicht, wie ich ihn davon abbringen soll.

      „Geht es dir gut, Mom?“, fragt er mich. Wahrscheinlich ist mein Gesicht von meinem kleinen Anfall noch immer gerötet, und mein Kind ist ziemlich aufmerksam, was solche Dinge angeht.

      „Ja, mein Schatz. Alles okay. Ich habe bloß noch nach etwas gesucht.“ Dann deute ich auf den Herd, um ihn abzulenken. „Hast du Gramps beim Kochen geholfen?“

      „Ja!“ Landon beginnt zu strahlen. „Es gibt Tomatensuppe und Käsetoast!“

      „Das klingt großartig, mein Schatz!“ Ich setze mich an den Tisch und wir beginnen zu essen, und obwohl ich weiß, wie Tomatensuppe und Käsetoasts schmecken, schmecke ich trotzdem gar nichts, weil ich mit meinen Gedanken absolut woanders bin.
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        * * *

      

      Meiner Mom mitzuteilen, dass ich immer noch nicht fündig geworden bin, war alles andere als einfach, aber ich habe es hinter mich gebracht und fühle mich nun wie ein Mann, der einen Berg bestiegen hat oder so etwas in der Art.

      Die Sache mit meiner Mom ist anstrengend. Sehr anstrengend.

      Noch anstrengender ist in meinem Privatleben momentan wahrscheinlich bloß noch der Umgang mit Dawn. Der ist allerdings auf eine völlig andere Art herausfordernd. Sie stellt irgendetwas mit mir an, das ich mir selbst nicht richtig erklären kann. Als würde sie mich erkennen und meine Schwächen zu ihrem Vorteil nutzen, und perverserweise gefällt es mir gleichermaßen, wie es mich ärgert. Obendrein fühle ich mich von ihr angezogen. Ich kann nicht mehr aufhören, an sie zu denken, und ich kann mein Büro nicht mehr betreten, ohne einen Ständer zu bekommen, weil mich der Anblick meines Schreibtischs jedes Mal daran erinnert, wie ich sie gevögelt habe.

      Verdammt, ich muss dringend auf andere Gedanken kommen.

      Ich muss diesen dämlichen Brief finden, damit ich mich endlich auf meinen Job konzentrieren kann.

      Ich gehe in mein Schlafzimmer, um für morgen zu packen. Zwei Anzüge, denn man weiß nie, was passiert, und in meinem Job ist gutes Auftreten wichtig. Ansonsten packe ich nur bequeme Kleidung ein.

      Als ich am nächsten Morgen zum Stadion fahre, bin ich der Erste, der da ist, und das sogar noch vor dem Bus, der uns später zum Flughafen fahren wird.

      Das ist auch gut so, denn es ist auch mein Job zu kontrollieren, ob alles reibungslos funktioniert.

      Mein Job und der von Harlowe Manson, die gerade ein wenig abgehetzt um die Ecke kommt, obwohl sie eigentlich noch Zeit hätte, aber sie ist immer überkorrekt. Sie hat, genau wie ich, erst in dieser Saison angefangen, für die Icefoxes zu arbeiten, weil die ursprüngliche Koordinatorin einen schweren Autounfall hatte und es ungewiss ist, ob sie je wieder zurückkommen wird, zumal sie ohnehin bereits fast das Rentenalter erreicht hatte.

      „Guten Morgen, Coach!“ Harlowe blinzelt ein paarmal und streicht sich dann ihren etwas spießigen Rock glatt, der selbst für mich aussieht, als wäre er schon ein paar Jahre aus der Mode gekommen, und ich habe von solchen Dingen nicht die geringste Ahnung. Sie wirkt eher wie eine veraltete Chefsekretärin als eine Frau in ihren frühen Zwanzigern, doch da sie ihren Job wirklich hervorragend macht, ist mir ihr Aussehen völlig egal.

      „Guten Morgen!“, brumme ich und nehme den Kaffee entgegen, den sie mir hinhält. Sehr viel Zucker, keine Milch. Perfekt. „Du sollst mich nicht immer Coach nennen …“

      „Ich weiß, Coach.“ Sie zwinkert kurz, was ihr etwas Eulenartiges verleiht. „Aber ich kann mich an Dylan wirklich nicht gewöhnen, und wenn ich Mr. Taylor sage, schimpfst du auch. Und alle anderen sagen schließlich auch Coach. Neulich habe ich von Dylan gesprochen und niemand wusste, wer gemeint ist. So ist es am einfachsten.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Also, Coach, was hast du für ein Gefühl für das heutige Spiel?“ Sie lässt mich gar nicht erst zu Wort kommen, als würde sie die Antwort auf diese Frage eigentlich nicht wirklich interessieren. „Der Bus sollte pünktlich hier sein, und mit dem Flughafen habe ich auch bereits telefoniert, einem planmäßigen Abflug steht ebenfalls nichts im Wege. Nur einer der Spieler muss gestern ein wenig Probleme gehabt haben und hat gegen sein Diätprogramm verstoßen, was zu einigen Problemen geführt hat.“

      „Hö?“ Ich höre mich nicht sehr schlau an, zugegeben, aber ich kann mir keinen rechten Reim auf diese Aussage machen. „Was denn für Probleme? Mit der Verdauung?“ Ich komme mir ein bisschen dumm vor, denn mal ehrlich: Die Diätpläne sind streng und nicht immer leicht einzuhalten. Doch selbst wenn man mal einen Burger statt Vollkornreis und gedämpftem Gemüse mit Hühnchen isst, sollte das doch eigentlich nicht zu Problemen führen, wegen denen man sich an Harlowe wendet.

      „Nun ja …“ Sie errötet leicht. „Ich will niemanden verpetzen, aber sagen wir mal so … Zayden hat die falschen Getränke zu sich genommen. Ich glaube, Bier steht definitiv nicht in seinem Diätplan. Und anschließend wusste er nicht mehr, wie er nach Hause kommen soll. Aber es ist alles gut. Ich habe ihn aufgelesen und sicher untergebracht, und er sollte eigentlich in exakt … zwei Minuten hier sein, wenn das Taxi hält, was es verspricht.“

      Ach, Scheiße.

      Zayden McKay ist mein neuer Stürmer und ich habe für das Spiel große Hoffnungen auf ihn gesetzt. Aber mit einem Kater kann ich ihn beim besten Willen nicht gebrauchen, denn er muss heute Abend dringend wieder fit sein. Das hat mir gerade noch gefehlt zu meinem Glück.

      „Ah, da kommt er!“ Harlowe klatscht in die Hände, wie ein kleines Kind, das bei einer Partie Mensch-ärgere-dich-nicht gewonnen hat, und deutet auf das Taxi, das in diesem Moment vor uns anhält. „Ich habe ihn schon mit Aspirin versorgt. Er sollte bis heute Abend also halbwegs wieder hergestellt sein, vorausgesetzt, er bekommt im Flugzeug genug Schlaf.“

      „Hm!“, mache ich, während ich McKay beobachte, der in diesem Moment ein wenig ungelenk aus dem Taxi klettert und leichenblass ist. Allerdings wechselt seine Gesichtsfarbe umgehend zu tiefrot, als er Harlowe ansieht.

      Das ist interessant.

      „Guten Morgen, Coach. Harlowe!“, sagt er und tut, als wäre nie etwas gewesen.

      „Guten Morgen!“, erwidere ich und lasse ihn zur anderen Seite des Parkplatzes gehen, wo er sich oberflächlich in sein Handy vertieft, aber immer wieder verstohlene Blicke zu Harlowe hinüberwirft, die von all dem nichts bemerkt, da sie irgendwelche Listen durchgeht.

      Vielleicht sollte ich ihn auf seine nächtlichen Eskapaden ansprechen. Ich meine, was er mit Harlowe hat, geht mich nichts an und letztendlich interessiert es mich auch nicht. Doch dass er sich vor einem wichtigen Spiel betrinkt, kann ich eigentlich nicht dulden. Andererseits wüsste ich nichts davon, wenn Harlowe nicht derart gesprächig wäre, und manchmal ist es besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen.

      Ich werde schauen, wie er sich beim Aufwärmen macht und anschließend entscheiden, ob ich ihn für das Spiel einsetze oder auch nicht.

      Seufzend massiere ich den Punkt zwischen meinen Brauen.

      „Aspirin?“ Harlowe holt ein Röhrchen mit Tabletten aus ihrer Handtasche, schüttelt es kurz und hält es mir dann hin.

      „Nein, danke.“ Aber vielleicht muss ich später darauf zurückkommen. Ich habe das Gefühl, dass mich dieser Tag noch in den Wahnsinn treiben wird.
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        Dawn

      

      

      Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, nach weiteren Briefen zu suchen, komme ich einfach nicht dazu.

      Zunächst verkaufe ich einen Haufen Zeug aus dem Lager von Dylans Vater an einen Wiederverkäufer, der sich auf Fanartikel im Sportbereich spezialisiert hat. Das ist zwar nicht so lukrativ, wie die Sachen beispielsweise über Onlineauktionshäuser selbst zu verkaufen, aber bei der Masse, die wir gefunden haben, geht es deutlich schneller – und das Geld, das ich heute bekommen habe, werde ich nutzen, um das nächste Lagerhaus zu ersteigern. Man braucht ein dickes Polster dafür, denn nicht jedes Mal habe ich so viel Glück wie mit dem Lager von Dylans Dad.

      Leider kostet mich der Verkauf beinahe den gesamten Vormittag, denn es gab einiges, das eingepackt und begutachtet werden musste, obendrein dauert die Fahrt fast eine Stunde.

      Danach mache ich mich mit leeren Lieferwagen auf den Weg zur nächsten Auktion, heute gehe ich allerdings leer aus.

      Die Lager wirkten alle unspektakulär und mein Budget ist begrenzt. Trotzdem frustrieren mich solche Momente jedes Mal, weil es Unmengen verschwendeter Zeit bedeutet.

      Auf dem Weg nach Hause gehe ich noch schnell einkaufen, weil ich nicht will, dass wir heute wieder Essen aus der Dose zu uns nehmen müssen. Meinem Dad mag das zwar egal sein, aber ich will, dass sich Landon so gut wie möglich ernährt.

      Er wartet bereits auf mich, als ich nach Haus komme, weil der Schulbus offenkundig heute schneller war als ich.

      „Da bist du ja!“ Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, aber es erreicht seine Augen nicht, als wäre er mit seinen Gedanken eigentlich woanders.

      „Da bin ich!“, antworte ich lächelnd und packe die Einkäufe aus. „Wie war es heute in der Schule?“

      „Ganz okay …“ Landon zuckt mit den Schultern und ich werde sofort hellhörig. Normalerweise ist er eine echte Plaudertasche, wenn es darum geht, von seinem Tag zu berichten – selbst dann, wenn ihn die anderen Kinder mal wieder gehänselt haben.

      Ich höre auf damit, den Salat abzuwaschen, und setze mich zu ihm an den Tisch.

      „Was ist passiert, mein Schatz?“, frage ich ihn und er starrt auf seine Hände.

      „Dad hat heute vor der Schule auf mich gewartet. Er hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm in den Zoo möchte.“

      „Oh!“, sage ich, um Zeit zu gewinnen, denn das ist wirklich eine Überraschung. Silas hat sich fast seit Landons letztem Geburtstag nicht mehr bei uns gemeldet. Das ist jetzt ein Dreivierteljahr her, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Vor allem davon, dass er vor der Schule auf seinen Sohn wartet, statt über mich Kontakt mit ihm aufzunehmen.

      „Möchtest du denn mit ihm in den Zoo?“ Es folgt erneutes Schulterzucken und ich greife nach Landons Hand. „Wenn du gehen möchtest, ist das okay. Und wenn du nicht gehen möchtest, ist das auch völlig in Ordnung. Ich habe mit beidem kein Problem.“ Immerhin ist Silas Landons Vater. Es ist in Ordnung, wenn die beiden zusammen in den Zoo gehen. Für Landon wäre es wahrscheinlich gut, wenn sein Dad sich mehr um ihn kümmern würde. Ich denke, er vermisst ihn manchmal.

      „Ich gehe gern in den Zoo und wir waren so lange nicht mehr dort …“ Da hat er völlig recht. Ich mache viel zu selten solche Ausflüge mit ihm, denn meist gehen andere Dinge vor. Die neuen Schulbücher, die ich kaufen muss, oder die Physiotherapie, für die ich irgendwie das Geld aufbringen muss, das Abendessen, Tankfüllungen für das Auto – solche Sachen eben. Ich versuche, Geld abzuknapsen, wo immer es nur geht, aber manchmal reicht es einfach hinten und vorne nicht. Dann langt das Geld bloß für ein Eis bei einem Spaziergang im Park und nicht für einen Zoobesuch.

      „Also würdest du gerne gehen?“, frage ich Landon daher, denn seien wir mal ehrlich: Ich kann von Silas halten, was ich will, er ist und bleibt trotzdem Landons Dad. Und wenn er endlich eine Beziehung zu seinem Sohn aufbauen will, will ich dem Ganzen nicht im Wege stehen. Völlig egal, was ich von meinem Ex-Mann halte, und auch wenn ich keine Probleme damit hätte, ihm nie mehr wieder zu begegnen.

      „Ich glaube, schon …“, gibt Landon zu und klingt dabei ziemlich kleinlaut.

      „Das ist okay, Baby!“, sage ich zu ihm. „Es ist okay, wenn du dich mit deinem Dad triffst, und es ist auch okay, wenn du dich darüber freust.“

      „Bist du sicher, Mom?“, fragt er mich, und als er mich jetzt ansieht, schwimmen in seinen Augen Tränen. „Es ist nur … Ich habe dich neulich mit Gramps über Dad reden hören und du hast gesagt, dass du den Kerl am liebsten auf den Mond schießen würdest, und anschließend hast du geweint …“

      Ach, Scheiße!

      Ich hätte nicht gedacht, dass er das mitbekommen hat.

      Manchmal bin ich eine schreckliche Mutter!

      Also versichere ich meinem Sohn, dass es völlig in Ordnung ist und seine Gefühle nichts mit meinen zu tun haben sollten, weil das zwei unterschiedliche Angelegenheiten sind, aber ich kann trotzdem nicht damit aufhören, mich schrecklich zu fühlen.

      Nach dem Abendessen rufe ich bei meinem Ex-Mann an. Seine neue Frau geht ans Telefon und sie ist ziemlich unterkühlt, als sie mich erkennt, was ich nicht so wirklich verstehen kann, denn wir kennen uns kaum und ich habe ihr auch nie etwas getan.

      „Hallo?“, sagt Silas, als er schließlich ans Telefon geht.

      „Ich bin’s, Dawn!“, antworte ich, obwohl er das wahrscheinlich längst weiß.

      „Ich habe bereits mit deinem Anruf gerechnet.“ Ich höre, wie er eine Tür öffnet und wieder schließt, vermutlich, um ungestört telefonieren zu können.

      „Es wäre schön gewesen, wenn du mich angerufen hättest, bevor du mit Landon gesprochen hast. Er war ein wenig überrumpelt.“ Nervös spiele ich mit einem Krümel herum, der noch auf dem Küchentisch liegt.

      „Ich war zufällig in der Nähe seiner Schule und die Kinder kamen gerade raus. Er ist immer noch mein Sohn, Dawn!“ Nun klingt er leicht gereizt und ich verdrehe die Augen.

      „Daran scheinst du dich allerdings nicht allzu oft zu erinnern.“ Eine altbekannte Wut steigt in mir hoch. Vielleicht kann ich Silas irgendwann verzeihen, wie er mich behandelt hat. Nicht, dass ich die Liebe je wieder aufleben lassen will, das zwischen uns ist ein für alle Mal vorbei. Doch ich denke, ich könnte mit meiner Wut diesbezüglich eines Tages ins Reine kommen. Aber wie er unseren Sohn behandelt hat? Dass er ihn quasi verstoßen hat und sich bis heute weigert, vernünftigen Unterhalt für ihn zu bezahlen? Das verzeihe ich ihm nie. Niemals.

      Silas seufzt.

      „Ich weiß das und es tut mir leid. Ich würde das gerne ändern, okay? Mehr mit ihm unternehmen, ihn besser kennenlernen.“

      „Okay!“, antworte ich, denn was soll ich auch sonst sagen? Was ich vorhin zu Landon gesagt habe, habe ich ernst gemeint. Ich fände es gut, wenn er mehr Kontakt zu seinem Dad hat, weil ich glaube, dass das für meinen Sohn wichtig ist. Er hat auch so schon oft genug das Gefühl, ein Sonderling zu sein. „Wann willst du ihn am Samstag abholen? Oder soll ich ihn bringen? Ich weiß nicht, ob sein Rollstuhl in deinen Wagen passt.“

      „Das ist kein Problem. Ich habe ihn heute auch nach Hause gefahren.“ Okay, das erklärt dann auch, warum das Kind viel früher als sonst zurück war.

      Wir verabreden eine Uhrzeit und verabschieden uns, und als ich auflege, habe ich ein widerliches Gefühl im Bauch, das ich mir nicht richtig erklären kann.
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        * * *

      

      Später bringe ich Landon ins Bett und fühle mich nach wie vor schrecklich, auch wenn ich ihm versichere, dass es für mich absolut in Ordnung ist, wenn er sich mit seinem Dad trifft.

      Ich decke ihn zu und wünsche ihm eine gute Nacht, bevor ich das kleine Nachtlicht anmache, ohne das er nicht einschlafen kann, und dann die Zimmertür hinter mir schließe.

      „Was will das Arschloch von einem Ex-Mann und der Loser von einem Vater von meiner Tochter und meinem Enkelsohn?“, fragt mein Dad, als ich ins Wohnzimmer komme, ohne den Blick vom laufenden Fernseher abzuwenden.

      „Du schaffst es immer, die Dinge so elegant zu beschreiben“, sage ich und lasse mich neben ihm aufs Sofa fallen. „Er sagt, er will mehr Kontakt zu seinem Sohn …“

      Mein Dad brummt irgendetwas Unverständliches und reicht mir ein Bier aus dem Six-Pack, das vor ihm auf dem Couchtisch steht. Normalerweise trinke ich nur selten Alkohol, aber heute habe ich das Gefühl, eigentlich etwas Stärkeres zu brauchen.

      Ich lasse mich in das durchgesessene Polster des Sofas sinken, trinke einen Schluck Bier und schließe kurz die Augen. Als ich sie öffne, fällt mir auf, dass mein Dad ein Eishockeyspiel eingeschaltet hat, doch weil er den Ton ausgestellt hat, habe ich es vorher nicht gehört. Wahrscheinlich wollte er mir die Möglichkeit geben, noch etwas zu sagen, falls mir danach ist, und ich weiß das sehr zu schätzen. Allerdings ist mir momentan nicht nach reden zumute.

      „Du kannst das Spiel ruhig mit Ton anschauen“, sage ich zu ihm. „Wenn das okay ist, bleibe ich einfach noch eine Weile hier sitzen und trinke Bier.“

      Er grummelt erneut etwas, das ich nicht verstehe, doch da er den Ton lauter stellt und mir kurz über den Oberarm streichelt, vermute ich, seine Zustimmung fürs Schweigen und Biertrinken bekommen zu haben.

      Das Spiel hat gerade erst begonnen und die Spieler nehmen ihre Startaufstellung ein. Früher hat es das bei uns ständig gegeben – mein Dad vor dem Fernseher, der sich irgendwelche Sportübertragungen ansieht –, und eigentlich ist es bis heute nicht anders. Football, Baseball, Eishockey – mein Vater liebt den ganzen Kram.

      Erst als Dylans Bild über den Bildschirm flackert, und zwar in Großaufnahme, wird mir bewusst, dass er sozusagen dabei ist. Er hat einen nicht unerheblichen Anteil an diesem Spiel, und obwohl ich heute versucht hatte, ihn so gut ich nur kann zu verdrängen, ist er jetzt in meinen Gedanken wieder voll präsent.

      Er sitzt auf der Bank bei den Spielern, hat sich vorgebeugt, die Ellbogen auf den Knien abgestützt, und schaut mit höchster Konzentration auf die Eisfläche.

      Der Moderator erzählt irgendetwas von einer bisher schlechten Saison, aber ich höre ihm kaum zu, weil meine gesamte Aufmerksamkeit Dylans Anblick gilt.

      „Er ist ziemlich attraktiv!“, sagt mein Dad von der Seite. „Leider ist er ein beschissener Trainer. Da hilft ihm sein Aussehen auch nicht weiter.“

      Ich seufze tief, dann muss ich lachen, und auf einmal fühle ich mich viel besser als noch vor wenigen Minuten.

      Es muss schon eine Ewigkeit her sein, dass ich mir das letzte Mal ein Spiel mit meinem Vater angesehen habe, und ich habe fast vergessen, wie sehr er dabei immer mitfeiert. Klar, wir wohnen wieder zusammen, aber normalerweise ziehe ich mich abends in mein Zimmer zurück, setze mir Kopfhörer auf die Ohren und lese ein Buch oder kümmere mich um den anfallenden Papierkram, sodass ich nicht viel von dem mitbekomme, was im Wohnzimmer vor sich geht.

      Irgendwie ist Dads Verhalten ansteckend. Er springt bei jeder Torchance auf, rauft sich die Haare, wenn die Gegner den Puck bekommen, flucht laut, wenn der Schiedsrichter seiner Meinung nach eine falsche Entscheidung trifft, und es dauert nicht lange, bis auch ich dem Spiel mehr als gespannt folge.

      „Verdammt!“, rufe ich, als am Ende des zweiten Drittels die Icefoxes nach einem misslungenen Torschuss den Puck an die Gegner verlieren.

      Ich beobachte, wie einer der gegnerischen Spieler dem Verteidiger der Icefoxes mit dem Handschuh auf den Helm schlägt und fluche nun gemeinsam mit meinem Dad über den offenkundig blinden Schiedsrichter, der einfach weiterspielen lässt. Es gibt ein kleines Gerangel, das die Icefoxes für sich gewinnen können, anschließend kommt es zu einem erneuten Torschuss, und diesmal dröhnt die Sirene auf, die einen Treffer verkündet.

      Mein Dad und ich springen beide jubelnd auf.

      Während der kurzen Unterbrechung nach dem zweiten Drittel wirft mein Vater mir einen Seitenblick zu, reicht mir dann aber nur stumm ein weiteres Bier, und ich bin ihm selten so dankbar wie heute dafür gewesen, dass er mitunter derart wortkarg sein kann.
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      Das Spiel heute ist ein echte Zitterpartie, aber nach dem zweiten Drittel steht es drei zu zwei für uns.

      Ich stürme zu den Männern in die Umkleidekabine, wo sie von unserem Team mit isotonischen Drinks versorgt werden und Harlowe um alle herumflattert, um zu schauen, ob sie sich um irgendetwas kümmern muss. Hier und da kitten der Doc und einer unserer Physiotherapeuten kleine Blessuren, tapen Finger, massieren Oberschenkel, ansonsten ist es wie immer, ein wirrer Taubenschlag aus Anspannung und erster Erschöpfung.

      Ich halte eine schnelle Ansprache zum Thema Konzentration und Fokus, aber ansonsten mache ich genau das, was Eric McLeod mir empfohlen hat: Ich lasse es laufen, lockere die Zügel. Außerdem lobe ich jede Kleinigkeit, bei der es rundläuft.

      Tatsächlich habe ich eine der Aufstellungen übernommen, die die Männer sich selbst ausgesucht haben, zumindest für die Starting Six, die sechs Spieler, die das Spiel beginnen. In den anderen Gruppen habe ich nur leichte Modifizierungen vorgenommen, und ich bin mehr als glücklich, weil es nun besser läuft.

      „Du willst zu viel!“ Das hat Eric neulich bei einem weiteren Spiel zu mir gesagt, und wahrscheinlich hat er da recht. Und noch etwas habe ich aus unseren Gesprächen mitgenommen: Obwohl es eine Zeitlang so beschissen gelaufen ist, ist er trotzdem entspannt geblieben. Einfach, weil er an das Team und an mich glaubt, daran glaubt, dass wir das schon alles irgendwie hinbekommen, und das war irgendwie tröstlich für mich. Es hat mir etwas den Druck genommen, dafür gesorgt, mich wieder besser fokussieren zu können, weil ich weniger mit meinen Versagensängsten beschäftigt bin. Natürlich darf man sich da nichts vormachen. Sollte ich es längerfristig nicht hinbekommen, dass das Team wenigstens eine halbwegs passable Saison spielt, bin ich weg vom Fenster. Aber zumindest für den Moment kann ich mir einreden, dass schon alles irgendwie gut werden wird.

      „Ihr schafft das, Männer!“, sage ich daher zum Team. „Konzentriert euch einfach. Natürlich sind die Gegner gut, doch ihr seid besser. Ich weiß das. Und ihr wisst es auch! Ich glaube an euch und ich weiß, ihr schafft das! Zeigt es den Hampelmännern da draußen, damit nie mehr jemand daran Zweifel hat, was ihr schaffen könnt!“

      Okay, das ist nicht unbedingt die beste Rede meines Lebens, aber letztendlich ist es doch die Botschaft, die zählt.

      Und tatsächlich zeigt es Wirkung.

      Als die Jungs wieder zurück aufs Eis gehen, spielen sie deutlich strukturierter als sonst. Sie verlieren seltener den Puck und haben mehr Torchancen als das gegnerische Team, und irgendwann steht es vier zu zwei.

      Ich springe von der Bank auf und reiße die Arme in die Luft, denn bis zum Ende des Spiels sind es bloß noch einige Minuten. Natürlich kann in dieser Zeit noch viel passieren, aber dass gleich zwei Tore geschossen werden, ist eher unwahrscheinlich. Und selbst wenn, würde ein Unentschieden erst mal nur eine Verlängerung bedeuten.

      Die gegnerische Mannschaft scheint das auch zu wissen, denn auf einmal ist es, als hätten sie ihren Kampfgeist verloren, was dazu führt, dass wir noch ein weiteres Tor schießen, kurz vor Ablauf des letzten Drittels.

      Mein Team bricht in Jubel aus, sie alle reißen die Arme in die Luft, Schläger fliegen über das Eis und die Spieler werfen sich in einem wilden Haufen auf den Torschützen.

      Der Pfiff des Schiedsrichters, der das Ende des Spiels verkündet, geht in dem wilden Gejubel völlig unter.

      Erleichterung durchströmt mich.

      Ich skate zu meinem Team aufs Eis, lasse mich von ihrem Jubel mitreißen und fühle mich ein wenig, als wäre ich high.

      Als wir das Eis schließlich verlassen, wartet bereits unsere Pressesprecherin auf mich, die mich für die kommenden Interviews brieft, mir erzählt, was ich sagen soll und was lieber nicht. Dabei weiß ich das alles schon längst, schließlich bin ich nicht erst seit gestern Trainer.

      Und trotzdem schaffen es die dämlichen Typen von der Presse, mich mit ihren bescheuerten Fragen wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

      Dies hier war das erste wirklich gute Spiel in der gesamten Saison. Klar, wir haben auch schon vorher mal gewonnen, aber für eine Topmannschaft wie die Icefoxes haben wir bisher eindeutig nicht unser Bestes gezeigt.

      Ich labere also darüber, dass sich das Team erst mal neu finden musste, um in Höchstform zu kommen, von einer schwierigen Vergangenheit und einem holprigen Start sowie einem optimistischen Blick in die Zukunft, ohne selbst so recht daran zu glauben, denn seien wir mal ehrlich: Jeder weiß, dass eine gewonnene Schlacht noch lange nicht bedeutet, dass auch der Krieg mit einem Sieg endet, und letztendlich ist Eishockey nichts anderes, auch wenn sich das jetzt vielleicht martialisch anhört.

      Als ich zurück in die Umkleidekabine komme, bin ich nicht mehr ganz so euphorisch wie vorher, aber trotzdem beschließe ich, mir meine gute Laune heute durch nichts und niemanden mehr verderben zu lassen.
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      „Meint dein Lover den Mist, den er da von sich gibt, eigentlich ernst?“, fragt mein Dad, nachdem wir Dylans Interview angesehen haben, in dem er irgendetwas von einer schwierigen Findungsphase sowie einer besseren Zukunft erzählt.

      „Er ist nicht mein Lover!“, ist das Erste, was ich erwidere, und knirsche dann mit den Zähnen, als Dad anfängt, zufrieden zu grinsen. Er hat es schon immer geliebt, mich mit solchen Dingen zu provozieren und zur Weißglut zu treiben, und er weiß genau, welche Knöpfe er bei mir drücken muss. Daran ändert auch nichts, dass ich mittlerweile eine erwachsene Frau bin, außerdem eine Mutter, und eigentlich mitten im Leben stehe. Na ja, gut – mitten in einem ziemlich chaotischen Leben, das ich mir irgendwie anders vorgestellt hatte, aber Leben ist Leben, oder etwa nicht? Es könnte schlimmer sein.

      Gut, das könnte es letztendlich immer …

      „Ist es nicht das, was Trainer und Spieler der Presse ständig erzählen?“, frage ich schließlich. „Wer sagt schon: ‚Wir waren einfach scheiße, keine Ahnung, warum, und ich weiß auch nicht, ob wir in der Zukunft nicht ebenfalls scheiße sein werden!‘?“

      „Auch wieder wahr!“ Mein Dad steht auf und sammelt die leeren Bierflaschen ein. „Gute Nacht, Pumpkin!“, sagt er, küsst mich auf den Kopf und lässt mich mit all meinen Gedanken allein im Wohnzimmer zurück.

      Ich schaue mir noch den Zusammenschnitt des Spiels an, in dem man leider viel zu viel von den Spielern selbst und viel zu wenig von Dylan sieht, und in den paar Sekunden, in denen er doch ins Bild kommt, bereue ich es zum ersten Mal, keinen von diesen Hightech-Fernsehern zu besitzen, bei denen man per Knopfdruck ein Standbild erzeugen kann.

      Mittlerweile ist es allerdings bereits so spät geworden, dass mir beinahe die Augen zufallen, was wahrscheinlich gut ist, denn ich schlafe meistens schlecht und nach diesem Tag und der Sache mit Landons Dad habe ich befürchtet, gar nicht einschlafen zu können.

      Ich weiß, ich verhalte mich richtig und mein Verstand und auch ein Teil meines Herzens sagen mir, es ist gut, wenn Landon mehr Kontakt zu seinem Vater hat.

      Aber der andere Teil meines Herzens, der sagt mir etwas völlig anderes. Der sagt mir, dass Silas ein Arschloch ist und er die Zeit, die Aufmerksamkeit und die Liebe meines Sohns überhaupt nicht verdient hat. Dass nur ich diesen Teil von Landon verdiene, weil ich schließlich immer für ihn da war. Ich mag diesen Teil von mir nicht sonderlich, weil ich mich dann egoistisch, verbittert und kleinlich fühle.

      Und dann ist da natürlich auch noch der Teil, der sich ständig Sorgen macht.

      Was ist, wenn Silas sich ein paarmal mit unserem Sohn trifft und erneut beschließt, sich aus seinem Leben zurückzuziehen? Was, wenn er meinen Jungen noch mehr verletzt als vorher?

      Das Problem ist: Ich kann es ohnehin nicht ändern.

      Bei unserer Scheidung wurde Silas zugesprochen, dass er Landon jedes zweite Wochenende zu sich holen beziehungsweise ihn besuchen kann. Dass er davon bisher kaum Gebrauch gemacht hat, spielt dabei keine Rolle. Es ist sein Recht, und ich weiß, er wird mit allen Mitteln versuchen, es durchzusetzen, sollte ich ihn daran hindern, Landon zu sehen. Schon allein, um mir zu beweisen, dass er es kann, denn so war er schon immer.

      Es gibt für mich also keine Möglichkeit, es zu verhindern. Ich werde einfach abwarten müssen. Leider gehört abwarten nicht unbedingt zu meinen Stärken.

      Nachdem ich mir die Zähne geputzt und das Gesicht gewaschen habe, lasse ich mich in mein Bett fallen.

      Und obwohl ich vorhin noch schrecklich müde war, bin ich nun wieder hellwach.

      Verdammtes Gedankenkarussell.

      Dämliches sich Sorgen machen.

      Aber das bekommt man bei der Mutterschaft gratis dazu – man macht sich ständig Gedanken, auch um Dinge, die man ohnehin nicht ändern kann.

      Ich ziehe mir die Decke bis zum Kinn hoch, denn in meinem kleinen Schlafzimmer ist es nicht sonderlich warm. Wir heizen die Schlafräume so wenig wie möglich, um Geld einzusparen.

      Ich versuche mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf Silas und das, was er wohl im Schilde führt, und alles, woran ich stattdessen denken kann, ist Dylan.
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      Ich war mit den Jungs feiern, nicht zu wild, nicht zu ausgelassen, immerhin müssen wir morgen schon weiterfliegen, um zum nächsten Auswärtsspiel zu kommen; diese Woche ist unser Terminkalender wirklich die Hölle.

      Jetzt liege ich im Bett und habe keine Ahnung, wie ich einschlafen soll.

      Normalerweise bereitet mir das keine Probleme, denn meistens bin ich abends körperlich erschöpft genug, um einfach die Augen zu schließen und in den Schlaf abzudriften.

      Doch heute?

      Ich will ehrlich sein, ich mache mir nach wie vor Sorgen um unsere Zukunft.

      Trotzdem habe ich mich von der ausgelassenen Feierstimmung anstecken und mitreißen lassen. Vielleicht ist es genau das, was die Jungs gebraucht haben, damit der Knoten endlich platzt und es wieder rundläuft. Einen klaren, eindeutigen Sieg, der aufgrund ihrer heute wirklich hervorragenden Leistung und nicht aufgrund von Glück oder der Unfähigkeit des Gegners erfolgt ist.

      Und dennoch kann ich mich noch nicht so richtig darüber freuen. Ich kann dem Ganzen noch nicht richtig trauen. Ich meine, ich weiß, wir haben das Potenzial dazu, aber ob wir es auch finden?

      Ich knirsche mit den Zähnen, während ich mich im Bett von einer Seite auf die andere drehe.

      In den letzten Wochen denke ich immerzu nur an Eishockey, an Siege und an Niederlagen und natürlich an Dawn, die sich bei jeder Begegnung wie ein Sieg und eine Niederlage zugleich anfühlt.

      Ach, verdammt, Dawn.

      Ich greife nach meinem Handy, auch wenn ich weiß, ich sollte es besser nicht tun. Die meisten der Spieler werden heute etwas ähnliches getan haben, sie werden ihr Handy genommen und jemandem geschrieben oder jemanden angerufen haben, der ihnen nahesteht. Vielleicht waren ihre Handys auch schon voller Glückwunschnachrichten, als sie sie nach dem Spiel wieder eingeschaltet haben, aber mein Handy hat geschwiegen. Meine Mutter interessiert sich nicht für Eishockey, hat sie noch nie, und auch sonst gibt es niemanden, der sich einfach für mich über diesen Sieg gefreut hat. Nicht für das Team. Für mich persönlich. Ich mag ein egoistischer Bastard sein, doch ich hätte genau das heute gebraucht. Irgendwen, mit dem ich die Freude des Triumphs teilen kann. Genau wie meine Sorgen.

      Ja, ich bin gerade schwach. Aber wird Männern heutzutage nicht ständig eingeprägt, dass sie nicht immer stark sein müssen? Dass sie auch Gefühle zeigen sollen und das ganze Blabla?

      Also bitte, ich bin ein moderner Mann im einundzwanzigsten Jahrhundert und ich schreibe eine Textnachricht an die Frau, die mir nicht aus dem Kopf geht. Auch wenn ich genau das besser nicht tun sollte.

      Dylan: Samstag bin ich wieder in Midway. Können wir dann einen Termin vereinbaren?

      Okay, das ist keine sonderlich eloquente Nachricht, und sie drückt auch nicht im Geringsten das aus, was ich eigentlich sagen will – zumal ich selbst nicht genau weiß, was das eigentlich ist. Kopfschüttelnd knirsche ich mit den Zähnen und würde mein dämliches Handy am liebsten an die Wand werfen, als eine Nachricht eingeht.

      Dawn: Ich bin Samstag den kompletten Tag unterwegs, doch vielleicht schaffe ich es irgendwie, dich terminlich unterzubringen. Allerdings nur vormittags.

      Ich bin mir fast sicher, sie schreibt mir das, weil sie glaubt, ich hätte da keine Zeit, weil das Training normalerweise vormittags stattfindet. Doch diesen Samstag haben das Team und ich einen freien Vormittag, weil wir Freitagnacht erst spät wieder in Midway landen werden. Erst nachmittags gibt es ein kleines Teammeeting, bei dem es vor allem um die Auswertung der letzten beiden Spiele gehen wird. Das kann Dawn natürlich nicht wissen.

      Dylan: Dann komme ich gegen 10:00 Uhr vorbei?

      Irgendwie fühlt sich auch das wie ein kleiner Sieg an, mich mit Dawn ein bisschen anzulegen und zu gewinnen.

      Dawn: Okay, bitte komm pünktlich. Ich habe Samstag noch einiges vor.

      War klar, dass sie so etwas schreiben wird, denn sie gehört zu denjenigen, die es einfach nicht gut sein lassen können. Aber ich habe ihr Verhalten mittlerweile durchschaut. Es ist ihre Unsicherheit, die sie dahinter zu verstecken versucht, und keine Arroganz.

      Dylan: Mach dir keine Sorgen, Baby. Bei dir komme ich höchstens zu früh.

      Okay, das hätte ich wahrscheinlich nicht schreiben sollen, doch ich stelle mir zu gerne vor, wie sie langsam errötet. Wie diese Röte von ihrem Dekolleté über ihren Hals hochkriecht und ihre Wangen erreicht. So wie dann, wenn sie erregt ist.

      Dawn schreibt eine ganze Weile nichts mehr und ich mache mir bereits Sorgen, vielleicht zu weit gegangen zu sein, als eine erneute Nachricht von ihr eingeht.

      Dawn: Ich versuche, den Brief, den du suchst, bis Samstag zu finden. Und übrigens: Gratulation zu deinem Sieg. Aber du weißt, dass du im Interview bloß Schwachsinn geredet hast?

      Ich muss grinsen. Offenkundig hat sie das Spiel gesehen und anscheinend auch das Interview danach, statt ins Bett zu gehen und auszuschlafen. Das ist interessant. Und es erfüllt mich mit einem Gefühl von Stolz, das ich eigentlich nicht empfinden sollte. Zumindest nicht deswegen.

      Dylan: Blödsinn reden gehört zu meinem Beruf, Süße. Aber zumindest sehe ich dabei ziemlich gut aus, findest du nicht?

      Dawn: Kein Kommentar!

      Danach ist sie nicht mehr online, aber ich bekomme das blöde Grinsen nicht aus meinem Gesicht.

      Anscheinend findet sie mich attraktiv und will es nicht zugeben.

      Natürlich hätte ich mir das denken können. Immerhin hat sie sich von mir auf meinem Schreibtisch vögeln lassen, und mal ehrlich: Ich musste sie alles andere als dazu zwingen. So etwas macht man nicht, wenn man jemanden nicht attraktiv findet. Ich zumindest nicht.

      Dennoch ist es etwas völlig anderes, es von ihr zu hören.

      Kopfschüttelnd drehe ich mich auf den Rücken und frage mich, wie weit es mit mir gekommen ist, dass ich ein simples Kein Kommentar als das Kompliment meines Lebens auffasse.
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        * * *

      

      Der Samstag ist da und ich habe Bauchschmerzen.

      Tatsächlich ist mir bereits beim Aufstehen derart schlecht, dass ich das Gefühl habe, mich jeden Moment übergeben zu müssen, und es wird auch nach dem Frühstück nicht besser. Wahrscheinlich, weil es für mich bloß aus einer Tasse Kaffee bestand, die ich irgendwie heruntergezwängt habe, was wahrscheinlich keine sonderlich gute Idee war.

      Das Problem ist allerdings: Ich trinke immer Kaffee. Es sei denn, ich bin krank. Also, richtig krank. Und Landon weiß das. Wenn ich keinen Kaffee getrunken hätte, wäre ihm das sofort aufgefallen, und er würde sich Sorgen machen und womöglich zu Hause bleiben wollen, statt seinen Ausflug in den Zoo wahrzunehmen.

      Die böse, die egoistische Seite in mir überlegt die ganze Zeit, ob es nicht doch die bessere Wahl gewesen wäre, denn dann könnte mein lieber kleiner Junge bei mir zu Hause bleiben und ich müsste mir keine Gedanken darüber machen, wie es für ihn mit seinem Vater läuft.

      Aber die großzügige, vernünftige Seite in mir will das nicht. Sie will, dass Landon Spaß hat und sich heute endlich mal mit seinem Dad trifft. Verdammt noch mal, ihr letztes Treffen ist ohnehin zu lange her.

      Zum Glück ist mein Kind heute Morgen zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um mir meine Nervosität anzumerken. Immerhin. Denn auch da hatte ich Bedenken, dieses Kind ist einfach viel zu sensibel.

      Sein Vater will ihn um neun abholen, und Landon ist schon eine Viertelstunde vorher fertig. Er trägt die neue gelbe Jacke, die ich ihm gestern gekauft habe, und hat seinen Rollstuhl so positioniert, dass er die Hofeinfahrt im Blick hat.

      Ich wiederum habe mich hinter dem Küchenfenster so positioniert, dass ich meinen Jungen im Blick habe.

      Er wollte lieber ohne mich draußen warten und ich habe seinen Wunsch akzeptiert, trotzdem will ich ihn nicht völlig allein lassen. Das hier ist mein Kompromiss mit mir selbst.

      Ich habe mir eine Tasse Fencheltee gekocht, den mein Magen deutlich besser zu finden scheint als den verdammten Kaffee, und da Landon ja bereits draußen ist, kann er mich auch nicht beim Teetrinken erwischen.

      Um neun beginnt mein Junge, zunehmend nervöser zu werden und schaut ständig auf sein Handy.

      Natürlich ist Silas nicht pünktlich, wie sollte es auch anders sein.

      Ich beiße die Zähne zusammen. Mein Magen rebelliert noch mehr und ich bin kurz davor, Kaffee und Tee ins Spülbecken zu erbrechen, reiße mich dann aber zusammen und atme gezielt ein und aus. Einatmen, Luft anhalten, wieder ausatmen, Luft anhalten, wieder einatmen … Irgendwie gelingt es mir damit, mich halbwegs zu beruhigen.

      Es ist zehn Minuten nach neun, als Silas endlich kommt, und ein Strahlen huscht über das Gesicht meines Sohnes, das mir beinahe die Tränen in die Augen treibt.

      Verdammt noch mal, dieser Typ hat einen Sohn wie unseren überhaupt nicht verdient! Der Junge ist viel zu gut für ihn.

      Mein Vater kommt in die Küche und schaut auch aus dem Fenster.

      „Ich muss da mal kurz raus!“, sage ich zu ihm und er nickt mir zu.

      „Ich bleibe so lange hier“, antwortet er und ich verstehe, was er sagen will. Er geht ebenfalls einen Kompromiss ein. Genau wie ich gerade bei Landon, lässt er mich allein in den Kampf ziehen, aber er ist da, wenn ich ihn brauche. Und ich bin mir sicher, er würde keine Sekunde zögern und meinen Ex-Mann nach allen Regeln der Kunst verprügeln, wenn es darauf ankäme. Wahrscheinlich wäre es ihm sogar eine Freude, denn manchmal glaube ich, er verabscheut Silas fast noch mehr als ich selbst.

      Das Wissen um seine Unterstützung sorgt dafür, dass ich die Schultern straffe und den Rücken durchstrecke, bevor ich die Tür nach draußen öffne.

      Es ist frisch geworden, der Herbst ist eindeutig da, und ich wickle mich enger in meine Strickjacke.

      „Guten Morgen, Silas!“, sage ich so höflich wie möglich zu meinem Ex-Mann, der gerade dabei ist, aus dem Auto zu steigen.

      „Guten Morgen, Dawn!“

      Seine neue Frau klettert ebenfalls aus dem Wagen, war ja klar, dass er sie mitbringt. Nicht auszudenken, wenn er sich die Zeit nehmen würde, etwas mit seinem Sohn allein zu unternehmen.

      Sie begrüßt mich höflich und distanziert, ganz die unterkühlte Oberschichtstussi, die sie nun mal ist.

      „Komm, Kumpel, ich helfe dir ins Auto“, sagt er zu Silas und schiebt ihn in Richtung des Wagens, obwohl der Junge das eigentlich auch prima selbstständig hinbekommt.

      Natürlich muss er sich auf den Rücksitz setzen, da Silas‘ Neue den Beifahrersitz für sich in Anspruch nimmt, dabei hätte mein Sohn dort wesentlich einfacher einsteigen können.

      Silas versucht, den Rollstuhl zusammenzuklappen, aber das Ding widersetzt sich.

      „Lass mich mal!“, sage ich und trete leicht gegen die hintere Achse, bis sie nachgibt. „Er klemmt manchmal.“ Was Silas wissen würde, wenn er sich öfter blicken ließe, aber ich erspare mir jeglichen Kommentar. Ich möchte, dass dieser Tag für meinen Sohn so schön wie möglich wird, also versuche ich, meine eigenen Gefühle zurückzuhalten, um die Stimmung nicht zu verderben.

      „Wann seid ihr zurück?“, frage ich, nachdem der Rollstuhl endlich im Kofferraum verstaut ist.

      „Ich weiß es noch nicht genau. Ist das ein Problem? Eigentlich würde mir Landon das komplette Wochenende zustehen.“

      Zustehen würde lediglich Landon ein Vater, der sich um ihn kümmert. Und den hat es fast ein Jahr lang nicht interessiert, welche Besuchszeiten er per Gericht für seinen Sohn eingeräumt bekommen hat.

      In meinen Ohren beginnt es zu rauschen.

      Tief durchatmen. Ruhig bleiben.

      „Ich wäre gern zu Hause, wenn mein Sohn zurückkommt, insofern wäre eine grobe Zeitrichtung schön.“

      Kann auch eigentlich nicht zu viel verlangt sein, oder? Ich fühle mich schrecklich gerade. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich einfach bloß anstelle, weil es eben mein verhasster Ex-Mann ist, oder ob meine Forderungen völlig berechtigt sind.

      „Ich rufe dich an, wenn ich Genaueres weiß, okay?“ Ich kann spüren, wie er langsam unruhig wird – und wie gesagt, ich will die Stimmung wirklich nicht verderben.

      „Okay!“, sage ich daher. „Aber bitte auf dem Handy, ja? Oder schick mir eine Nachricht.“

      Ich weiß zwar noch gar nicht genau, was ich heute machen will, doch ich werde mich dringend irgendwie ablenken müssen. Das steht fest.

      Silas salutiert, als wäre ich sein militärischer Vorgesetzter und hätte ihm einen Befehl erteilt, dann steigt er in sein Auto und fährt davon.

      Mit meinem Sohn, der mir etwas zögerlich von der Rückbank aus zuwinkt und nicht mehr ganz so fröhlich wie vorhin aussieht.

      Na super.

      Ich winke zurück und zwinge mich zu einem Lächeln, obwohl ich eigentlich lieber weinen würde.

      Ja, ich weiß, ich bin ein schreckliches Muttertier, eine richtige Löwenmama, und ich habe schon Rotz und Wasser geheult, als Landon in die Schule gekommen ist. Aber viele Jahre lang gab es nur ihn und mich. Ich war die Einzige, die für ihn da war, und die Zeiten waren nicht unbedingt leicht. Sind sie immer noch nicht. Mir ist bewusst, dass es mir schwerfällt, ihn loszulassen, doch ich kann auch nicht wirklich etwas dagegen tun.

      Nachdem der Wagen meines Ex-Mannes aus meinem Blickfeld verschwunden ist, winke ich noch ein paar Sekunden weiter, sicher ist sicher, dann gehe ich in die große Halle.

      Ich fixiere die Tür mit der Sicherung, sodass sie offenbleibt, und beginne, nach dem verdammten Brief zu suchen, den Dylan unbedingt haben muss. Wenn ich ihn finde, kann ich wenigstens eines meiner Probleme loswerden, nämlich Dylan Taylor.
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        * * *

      

      Mein Morgen verläuft gänzlich unspektakulär. Ich schlafe aus, weil es gestern spät geworden ist, und auch, weil ich seit Wochen zum ersten Mal halbwegs gut schlafen kann. Wir haben gestern das zweite Spiel in Folge gewonnen, und zu behaupten, dass die Jungs anschließend euphorisch waren, wäre beinahe untertrieben.

      Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich sie heute erst mal wieder auf den Boden der Tatsachen herunterbringen muss, denn zwischen Freude und Größenwahn liegt in solchen Fällen oft nur ein kleiner Schritt, trotzdem fühlt es sich wunderbar an, zu gewinnen. Die Jungs haben auf dem Eis eine großartige Performance hingelegt, und das muss man auch anerkennen.

      Tatsächlich schlafe ich sogar so lange, dass ich nicht mehr dazu komme, noch etwas zu frühstücken, bevor ich zu Dawn aufbreche, also besorge ich uns unterwegs etwas und halte bei einem kleinen Sandwichladen an, bei dem das Team gern einkauft. Da ich keine Ahnung habe, was Dawn gern isst, lasse ich mir eine bunte Auswahl einpacken und nehme außerdem auch noch zwei Stücke Kürbiskuchen mit, der saisonal im Angebot ist, sowie einen schwarzen Kaffee für mich und einen Pumpkin-spiced-Latte für Dawn. Ich habe keine Ahnung, was sie gern trinkt, aber da ihr Vater sie Kürbis nennt, erscheint mir das irgendwie passend.

      Als ich bei ihr auf den Hof rolle, ist es fünf Minuten vor zehn – so viel zum Thema zu früh kommen –, doch ich denke, in diesem Fall wird sie es mir wohl verzeihen. Zumindest hoffe ich das.

      Die Tür zur großen Halle steht offen, trotz der frischen Temperaturen, und ich gehe darauf zu, klopfe aber an, bevor ich eintrete, was irgendwie albern ist, denn diese Halle ist riesig und vollgestopft, und je nachdem, wo Dawn ist, wird sie mich wahrscheinlich gar nicht hören.

      „Hallo, Baby!“, sage ich, als ich eintrete, schon allein, um Dawn ein bisschen zu ärgern.

      Ich entdecke sie vor einem der großen Kartons, in denen sie ihren Teil des Nachlasses meines Vaters aufbewahrt, und als sie hochblickt, erkenne ich die Ringe unter ihren Augen, und das irgendetwas mit ihr nicht stimmt.

      „Hey …“, sage ich und halte die Tüten mit dem Frühstück sowie den Papphalter mit den beiden Bechern hoch. „Ich habe Frühstück mitgebracht.“

      Dawn blinzelt heftig, als wollte sie ungebetene Tränen vertreiben, und ich beschließe, sie nicht mit dem Pumpkin-spiced-Latte zu ärgern, sondern ihn ihr kommentarlos zu überreichen. Sie sieht aus, als wäre sie heute bereits genug geärgert worden, und manchmal muss man wirklich wissen, wann es genug ist.

      „Danke!“, murmelt Dawn nach einer gefühlten Ewigkeit und nimmt mir den Becher ab, den ich ihr reiche.

      „Ich wusste nicht, was du magst, deshalb habe ich eine Auswahl aus süß und herzhaft einpacken lassen.“ Ich stelle die Tüten vor dem Sofa ab, setze mich darauf und beginne, auszupacken. „Lass uns erst mal was essen, okay? Ich bin schon völlig unterzuckert, und wenn ich hier umfalle und mir das Genick breche, hast du ein Problem. Ich bin zu groß, als dass du mich einfach so entsorgen könntest.“

      Ein kleines Lächeln stiehlt sich auf Dawns Gesicht und sie setzt sich neben mich aufs Sofa.

      „Danke!“, sagt sie erneut und nimmt das Sandwich entgegen – eins mit Ei und Käse –, ohne nachzufragen, was drauf ist.

      „Hattest du heute einen schlechten Tag?“, frage ich sie, nachdem wir eine Weile stumm gegessen haben.

      Sie zuckt mit den Schultern.

      „Landon ist mit seinem Vater unterwegs.“

      „Und das ist etwas Schlechtes?“ Ich gebe Dawn auch noch ein Stück Kuchen, weil sie aussieht, als könnte sie gerade ein bisschen Süße in ihrem Leben gebrauchen.

      „Er hat sich seit fast einem Jahr nicht mehr blicken lassen, und ich werde den Eindruck nicht los, das irgendetwas nicht stimmt.“

      „Hm …“, sage ich und rücke näher an sie heran. Ich gehöre nicht zu denjenigen, die es einfach abtun, wenn jemand ein schlechtes Gefühl hat. Oder aber auch ein gutes. Ich habe Spieler erlebt, die eine unglaubliche Intuition haben, die bereits wissen, was der Gegner machen wird, bevor er es selbst weiß. Warum also sollte Dawns Gefühl nicht auch stimmen? Schließlich war sie jahrelang mit ihrem Ex zusammen, zumindest vermute ich das. Sie kennt ihn. „Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?“, frage ich sie daher und mache mich über ein weiteres Sandwich her; ich habe heute riesigen Hunger.

      „Nein.“ Sie schüttelt den Kopf. „Er zahlt ohnehin kaum Unterhalt, und als sich herausstellte, dass unser Sohn wahrscheinlich niemals richtig laufen können wird, hat er ziemlich klargemacht, dass er so ein Kind nicht will.“ Sie seufzt. „Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, er will ihn mir wegnehmen, und das ist irgendwie abstrus.“ Sie hat ihr Essen vor sich abgestellt und ihre Hände ballen sich zu Fäusten, um sich zu öffnen und anschließend erneut zusammenzuballen. „Ich kann es nicht begründen. Es geht gegen jegliche Vernunft.“ Kopfschüttelnd schließt sie die Augen. „Ich glaube, es liegt daran, weil ich immer allein für Landon verantwortlich war. Irgendwann wird man paranoid.“ Als sie die Augen wieder öffnet, sehe ich erneut Tränen darin schwimmen. Also stelle ich mein Essen ebenfalls zur Seite und ziehe Dawn in meine Arme.

      Und dann küsse ich sie, weil sich das einfach total natürlich anfühlt.

      Zunächst versteift sie sich ein bisschen, aber dann lässt ihre Anspannung nach, sie wird weich und anschmiegsam, legt ihre Hände in meinen Nacken, klettert auf meinen Schoß.

      Wir küssen uns, und es ist, als würden wir ineinander versinken. Ich will sie schon wieder, doch das hier ist nicht der richtige Moment. Dieser Kuss ist für sie, nicht für mich, was nicht bedeutet, dass ich ihn nicht genauso sehr genieße. Aber eigentlich wollte ich sie nur auf andere Gedanken bringen. Ich habe keine Ahnung, was das zwischen uns ist, doch Dawn zu küssen, ist anders als bei jeder Frau vor ihr. Es ist, als gäbe es in diesem Augenblick nichts außer uns und diesem Kuss auf der Welt.

      Ich lege meine Hand an ihr Gesicht und streichle mit dem Daumen über ihre Wange. Am liebsten würde ich sie umdrehen, sie mit meinem Körper bedecken, sie überall spüren. Ihr diese verdammten Klamotten vom Körper reißen, damit ich sie nackt sehen kann, sie an jeder freigewordenen Stelle küssen …

      „Dylan …“, flüstert sie an meinen Lippen, und es gefällt mir, wie sie meinen Namen ausspricht. Heiser, mit einer Spur von Sehnsucht darin nach etwas, das bloß ich erfüllen kann. „Dylan, ich glaube, ich habe die Briefe gefunden, die du suchst.“

      Verdammt.
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        * * *

      

      Ich hasse mich selbst ein bisschen dafür, den Kuss unterbrochen zu haben, denn Dylan zu küssen, gehört zu den besten Dingen, die ich je erlebt habe. Vielleicht spricht das für meinen begrenzten Erfahrungshorizont. Vielleicht sind seine Küsse aber auch tatsächlich so unglaublich gut. Letztendlich spielt es auch keine Rolle, denn ich empfinde nun mal, wie ich empfinde. Für mich sind sie berauschend und einzigartig, und alles andere ist völlig egal.

      Wobei, Moment – das stimmt nicht, und genau deswegen habe ich auch damit aufgehört, bevor ich mich komplett darin verloren habe.

      Ich wollte die Sache zwischen uns beenden.

      Ich wollte es nicht noch inniger, nicht noch intensiver werden lassen, als es ohnehin schon ist, denn ansonsten wird es für mich mit einem gebrochenen Herzen enden. Ich bin dabei, mich in dieser Sache mit Dylan zu verlieren, so sehr zu verlieren, dass ich irgendwann gar nicht mehr gefunden werden will, und das darf auf keinen Fall passieren.

      Ich bin eine toughe, erwachsene Frau und ich bin eine Mutter. Ich habe die Verantwortung für meinen Sohn zu tragen und kann nicht einfach in den Tag hineinleben, wie es mir gerade gefällt, zu einer Träumerin werden, die den Bezug zur Realität verliert. Doch genau das wird geschehen, denn Dylan hat andere Dinge zu tun, als sich ernsthaft auf eine Frau wie mich einzulassen. Klar, ich habe einen Schulabschluss und ich kann auch weiter als bis drei zählen. Ich kann nichts für meine Herkunft, und jeder weiß, dass man Menschen nicht in Schubladen stecken sollte, ganz egal, was sie für eine Herkunft haben. Ich bin nicht asozial, auch wenn das der eine oder andere vielleicht denken mag. Trotzdem kommen Dylan und ich aus zwei völlig unterschiedlichen Welten. Für ihn bin ich nicht mehr als eine nette Ablenkung, ein kleines Abenteuer, und das ist auch völlig okay. Nur ich selbst, ich muss meine verdammten Gefühle endlich in den Griff bekommen.

      Außerdem habe ich tatsächlich noch einen weiteren Stapel Briefe gefunden, den letzten, denn ich habe mittlerweile wirklich alles durchgeschaut, was im Lager war, insofern bin ich mir da ziemlich sicher, dass es die letzten sind. Ich habe sie nicht gelesen, aber ich habe den Absender bemerkt. Mrs. Juliette Taylor – die Briefe stammen eindeutig von Dylans Mutter.

      Dylan sieht mich an und lässt mich viel zu langsam los, fast, als würde es ihm schwerfallen, sich von mir zu lösen.

      Mir zumindest fällt es schwer. Aber letztendlich ist es, als würde man ein Pflaster abreißen. Ein kurzer, schneller Ruck ist manchmal leichter zu ertragen.

      Also springe ich auf und hole die Briefe hervor, die ich vorhin gefunden habe.

      Dylan tritt hinter mich und schaut mir über die Schulter.

      „Ist es das, was du gesucht hast?“

      Sein Blick ruht auf mir anstatt auf den Briefen, als er beinahe zögerlich antwortet.

      „Keine Ahnung!“, sagt er. „Manchmal weiß man so etwas ja erst, wenn man es gefunden hat.“

      In meinem Bauch wirbelt eine ganze Armee von Schmetterlingen wild durcheinander. Das fühlt sich nicht gut an. Eher, als würden sie von einem drohenden Gewitter aufgeschreckt werden. Trotzdem bin ich zu schwach, um zur Seite zu gehen, außerhalb von Dylans Reichweite, außerhalb seines Dufts.

      Er nimmt mir die Briefe aus der Hand, wobei seine Finger meine streifen. Man sollte meinen, eine derart simple Berührung würde nichts mehr ausmachen, nachdem wir uns schon geküsst haben. Erst recht, nachdem wir bereits Sex auf seinem Schreibtisch hatten. Trotzdem kribbeln meine Finger dort, wo er mich berührt hat.

      Schweigend blättert Dylan durch die Umschläge, während ich ihn dabei beobachte. Verdammt, er ist unglaublich attraktiv. Sein Haar ist militärisch kurz geschnitten, so kurz, dass ich die Farbe nicht richtig beurteilen kann, aber ich vermute, er ist eigentlich blond. Normalerweise mag ich diese Frisur nicht, ich finde, es wirkt schnell brutal und ordinär, doch ihm steht es unglaublich gut. Vielleicht liegt es an diesen unglaublichen Augen mit den langen, dunklen Wimpern, die ihm gleichzeitig etwas Verletzliches geben. Oder an diesem Mund, den ich am liebsten schon wieder küssen würde …

      Mich räuspernd trete ich einen Schritt zurück, damit ein wenig mehr Abstand zwischen uns kommt.

      „Und?“, frage ich ihn.

      „Ich denke, es sind die richtigen Briefe!“ Er lächelt mich an, doch sein Lächeln erreicht seine Augen nicht. „Was bekommst du dafür?“ Er greift nach seiner Hosentasche und zieht seine Brieftasche heraus, aber ich schüttle den Kopf.

      „Ich schenke sie dir. Sie sind zu persönlich … Und wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich sie weggeworfen, wenn du nicht aufgekreuzt wärst.“ Ja, ich brauche jeden Cent, den ich bekommen kann. Doch auch ich habe meine Grenzen, und Dylan für diese Briefe auch noch Geld abzunehmen, käme mir falsch vor. Er hat mir genug Geld gegeben. Und nicht nur das. Er hat mir weitaus mehr gegeben, als er wahrscheinlich ahnt.

      „Bist du dir sicher?“, fragt er mich, den Blick nun wieder fest auf mich gerichtet.

      „Ja, ich bin mir sicher“, sage ich fest, und Dylan nickt.

      „Dann lass mich dich heute Abend stattdessen zum Essen einladen.“ Er kommt einen Schritt auf mich zu, doch ich weiche nach hinten aus.

      „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“ Ich klinge ein bisschen kläglich, wie ein kleines, ängstliches Kind, das zum ersten Mal ohne seine Mama unterwegs ist.

      „Okay.“ Dylan streckt die Hand nach mir aus und streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Falls du es dir noch anders überlegen solltest: Du hast ja meine Telefonnummer. Ruf mich an, wenn du willst. Jederzeit.“ Er schaut auf seine Uhr. „Ich muss jetzt leider los. Mach’s gut, Dawn.“ Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und küsst mich sanft auf die Stirn, bevor er die Halle verlässt.

      Ich bleibe einfach hier stehen und starre ihm nach, auch noch, als ich ihn schon gar nicht mehr sehen kann.

      Erst als auch das Geräusch des Motors seines Wagens nicht mehr zu hören ist, lasse ich mich zurück auf das alte Sofa fallen.

      Ich schlinge die Arme um mich, um eine Umarmung zu imitieren, ein wenig menschliche Nähe, nach der ich mich gerade so sehr sehne.

      Ich weiß, es ist völliger Blödsinn, doch in diesem Moment fühle ich mich, als wäre ich der einzige Mensch auf dieser Welt, einsam und von allen verlassen.

      Ich brauche eine ganze Weile, bis ich mich genug im Griff habe, um aufzustehen.

      Ich gehe zurück ins Haus und lenke mich damit ab, dass ich aufräume und putze.

      Bis irgendwann mein Handy klingelt und ich die Nummer meines Ex-Manns erkenne.

      „Ja?“, frage ich, nachdem ich den Anruf mit rasendem Herzen angenommen habe, weil ich Angst habe, Landon könnte irgendetwas passiert sein.

      „Hallo, Dawn!“ Silas klingt ziemlich vergnügt und ich atme erleichtert auf. „Der Junge wird heute bei uns übernachten, wir wollen noch Pizza bestellen und einen Film anschauen.“

      „Ähm …“, sage ich und will widersprechen, als Silas mir bereits ins Wort fällt.

      „Mach jetzt bitte keinen Aufstand, Dawn. Du weißt, mir stehen eigentlich sogar vier Übernachtungen im Monat zu!“

      Ja, verdammt, ich weiß das. Aber muss es denn so kurzfristig sein?

      „Landon hat doch nicht mal seine Sachen dabei … könnte ich ihn wenigstens kurz sprechen?“

      „Wir haben alles hier, was er braucht. Und er ist gerade beschäftigt. Er und meine Frau backen Plätzchen.“

      In meinem Kopf rattert es und mein Herz wird schwer. Es ist ewig lange her, als ich mit meinem Kind das letzte Mal Plätzchen gebacken habe. Eine kleine Ewigkeit. Ich glaube, es war um die Weihnachtszeit herum. Und mittlerweile ist es schon Herbst.

      „Okay …“, murmle ich und lege auf. Ich habe sogar vergessen, nachzufragen, wann Landon morgen zurückkommt.

      Das alles hier ist falsch. Da sich Silas jahrelang kaum für seinen Sohn interessiert hat, bin ich davon ausgegangen, dass es auf ewig so weitergehen wird. Ich habe Landon und mich nicht gut genug geschützt, und jetzt …

      Ich atme ein paarmal tief durch und versuche, mich irgendwie wieder zu sammeln.

      Denn was ist denn jetzt?

      Jetzt verbringt Landon endlich eine Nacht bei seinem Vater, und anscheinend hat er Spaß.

      Ich sollte mich freuen.

      Doch ich kann nicht.

      Ich bin gleichzeitig wütend, einsam, traurig, fühle mich verlassen.

      Ich bin wütend auf Silas, weil er sich jahrelang nicht gekümmert hat und nun wie aus dem Nichts auftaucht und einen auf Super-Dad macht, mit lauter Sachen, die ich so nicht leisten kann, weil ich weder die Zeit noch das Geld dafür habe.

      Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich es in meinem Leben zu nichts gebracht habe und mein Sohn mit einer Mutter, die ständig arbeiten muss und trotzdem dauernd pleite ist, auf einem Schrottplatz lebt.

      Außerdem bin ich wütend auf mich selbst, weil ich die ganze Sache nicht ein bisschen rationaler betrachten kann, weil ich so eines Aufhebens darum mache, statt mich einfach für meinen Sohn zu freuen.

      Aber ich mache mir auch Sorgen. Er hat noch nie woanders übernachtet und er hat nicht mal seinen Plüsch-Pinguin dabei, den er sonst jede Nacht im Arm hält.

      Ich gehe in Landons Zimmer und betrachte sein leeres Bett.

      Dann beschließe ich, ihm wenigstens eine Tasche zu packen und vorbeizubringen. Zumindest das. Wahrscheinlich wird Silas mich für eine schreckliche Glucke halten, aber das ist mir egal. Er hat keine Ahnung von seinem Sohn oder davon, was er braucht und was ihm zuzumuten ist. Also packe ich alles ein, von dem ich denke, dass mein Junge es heute Nacht brauchen könnte. Seinen Pinguin, sein Kuschelkissen, seinen Lieblings-Pyjama, sein kleines Nachtlicht. Das Ladegerät für sein Handy, falls er mich irgendwie erreichen will. Seine Zahnbürste und seine Haarbürste, auch wenn ich davon ausgehe, es gehört zu den Dingen, von denen Silas meinte, er hätte sie schon besorgt. Egal. Haben ist besser als brauchen, oder nicht?

      Schließlich fahre ich los.
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        * * *

      

      Ich bin unkonzentriert.

      Natürlich kann das mal vorkommen, nur eigentlich nicht bei mir, vor allem nicht, wenn es darum geht, das letzte Spiel auszuwerten.

      Aber heute ist es der Fall.

      Ich nenne ständig die falschen Namen und gebe schließlich auf und überlasse die Auswertung einem unserer Analysten. Wozu haben wir schließlich Fachleute auf diesem Gebiet?

      Ich habe keine Ahnung, ob es irgendwem aufgefallen ist, wie wenig ich bei der Sache bin. Wahrscheinlich nicht. Es ist normal, wenn nicht einzig der Trainer dafür zuständig ist, das letzte Spiel auszuwerten, denn genau dafür bezahlen die Icefoxes Fachleute, die sich mit nichts anderem beschäftigen. Genau genommen ist es also gar nicht mein Job. Zumindest nur bedingt.

      Trotzdem kann es nicht sein, dass ich nur an Dawn denken kann, denn das hier ist wichtig.

      Dawn ist dir ebenfalls wichtig, du Volltrottel!

      Ich ignoriere die innere Stimme in mir, auch wenn sie wahrscheinlich recht hat.

      Zumindest habe ich meine Briefe. Ich habe sie nicht gelesen, bin mir allerdings sicher, dass der Richtige dabei gewesen sein wird. Und wenn nicht, wird meine Mom trotzdem glücklich sein, weil Dad einen riesigen Stapel mit Briefen von ihr aufgehoben hat.

      Also muss ich Dawn nie mehr treffen und kann endlich einen klaren Kopf bekommen, mich auf das konzentrieren, auf das ich so lange hingearbeitet habe – nämlich meinen Posten als Trainer bei den Icefoxes.

      Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und versuche zumindest so zu tun, als würde ich mich auf das Geschehen um mich herum konzentrieren, mache mir Notizen, nicke ab und an oder brumme irgendetwas Unverständliches.

      Die Zeit scheint sich ewig hinzuziehen, ich fühle mich wie damals in der Schule, wenn unsere sterbenslangweilige Englischlehrerin über sterbenslangweilige Bücher gesprochen hat. Oder über Grammatik. Letztendlich war man die meiste Zeit nur damit beschäftigt, auf die Uhr zu starren, die sich wiederum gegen einen verschworen hatte und viel langsamer lief als sonst.

      Ich unterdrücke ein Gähnen. Und dann noch eins. Und ich schäme mich ein bisschen dafür, zumal ich ganz vorn sitze und jeder mich sehen kann.

      Doch irgendwann ist es geschafft.

      Die Spieler stehen auf und strecken sich, ich stehe ebenfalls auf und erteile noch ein paar Anweisungen für morgen, dann können wir alle den Rest des Tages genießen, bevor wir uns morgen zum Training treffen.

      Ehe ich nach Hause fahre, drehe ich noch eine kurze Runde durch das Stadion, spreche mit den Physiotherapeuten über den Leistungsfortschritt bei dem einen oder anderen Spieler.

      Dann fahre ich heim.

      Ich habe ein kleines Haus am Stadtrand gekauft, nichts unvernünftig Großes, aber etwas, in dem ich mich wohlfühlen kann und meinen Platz und meine Ruhe habe. Das ist mir wichtig. Beides.

      Als Erstes rufe ich meine Mom an, die völlig aus dem Häuschen ist.

      „Ich habe die Briefe vorhin zu einem Kurierdienst gebracht, bevor ich zur Arbeit gefahren bin. Sie müssten noch heute Abend bei dir ankommen.“ Dieser Dienst ist nahezu unverschämt teuer, aber was soll’s. Ich habe so lang nach diesen Briefen gesucht, ich bin froh, wenn ich die Sache endlich erledigt habe, sodass ich einen Schlussstrich daruntersetzen kann. Das war mir jeden Cent wert.

      „Du bist einfach der Beste, Dylan! Danke, mein Sohn!“ Ich kann Moms Strahlen förmlich durchs Telefon hören, was mich auch zum Lächeln bringt.

      „Gern geschehen, Mom!“

      Nachdem wir noch kurz über ein paar Belanglosigkeiten gesprochen haben, verabschieden wir uns und legen auf, und ich bleibe noch eine Weile mit dem Telefon in der Hand stehen.

      Ich mache mir Sorgen um meine Mom, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob es richtig war, dass ich diese alten Briefe für sie gesucht und gefunden habe. Ich weiß nicht, ob es wirklich gut für sie ist, die alten Erinnerungen wieder zurückzubringen. Diese Briefe scheinen für sie ein Beweis dafür zu sein, wie sehr mein Dad sie geliebt hat. Ich erspare es mir trotzdem, ihr zu sagen, wie viele Briefe ich von anderen Frauen gefunden habe, die er ebenfalls nicht weggeworfen hat. Mein Dad lebt nicht mehr – würde es also etwas ändern, etwas bessermachen für meine Mom? Ich habe keine Ahnung, wirklich nicht.

      Mein Telefon beginnt zu klingeln und einen Moment lang befürchte ich, dass meine Mutter noch einmal anruft, weil sie irgendetwas vergessen hat oder mit einem weiteren unmöglichen Auftrag an mich herantreten will. Wer weiß, was es diesmal ist, vielleicht soll ich die wochenlang getragenen Glückssocken, die mein Dad aus Aberglauben in den Playoffs nicht gewechselt hat, aus irgendeinem Spind fischen, von dem sie vermutet, er könnte sie dort gelagert haben oder etwas in der Art.

      Doch dann erkenne ich Dawns Nummer.

      „Hey …“ Ich nehme den Anruf so schnell an, dass ich ein wenig atemlos bin. Was diese Frau angeht, muss ich mich dringend mehr zusammenreißen.

      „Hey!“, sagt sie ebenfalls und räuspert sich. „Steht dein Angebot noch? Den Abend mit dir zu verbringen, meine ich.“ Sie klingt, als wäre sie über ihre eigenen Worte erstaunt, und ich bin es genauso.

      „Natürlich!“, antworte ich ihr trotzdem. Weil ich ein Idiot bin, der von manchen Dingen nicht die Finger lassen kann. Aber auch, weil ich nicht glaube, Dawn würde mich leichtfertig anrufen. Irgendetwas wird vorgefallen sein, weshalb sie nun zu mir kommen will, und ich möchte sie auf keinen Fall im Stich lassen.

      Und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, gefällt mir der Gedanke, sie könnte mich irgendwie brauchen, auch wenn mich das vielleicht zu einem schlechten Menschen macht. Ich meine, irgendwie ist es doch pervers, wenn ich mich darüber freue, dass es ihr potenziell schlecht geht und sie sich damit ausgerechnet an mich wendet, oder nicht?

      Ich verdränge diese Gedanken alle.

      Stattdessen gehe ich ins Badezimmer, um mir den Mund mit Mundwasser auszuspülen. Man kann schließlich nie wissen …
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        * * *

      

      Es ist keine sonderlich lange Fahrt bis zu Dylans Haus, und doch frage ich mich die ganze Zeit, was ich hier eigentlich mache, sodass sich die Minuten hinziehen, als wären sie Stunden. Bei Silas hat mir niemand die Tür geöffnet, und Landons Tasche liegt noch immer neben mir auf dem Sitz. Ich fühle mich merkwürdig leer. Wie eine ausgediente Getränkedose, die jemand achtlos weggeworfen hat. Man sollte eigentlich meinen, dass diese Zeit dafür sorgen sollte, damit ich zur Vernunft komme, aber damit habe ich es heute offenkundig nicht so sehr.

      Stattdessen fahre ich einfach weiter. Immer weiter und weiter, bis ich vor seinem Haus mit einem hohen Zaun darum stehe, das sich am Rand des Villenviertels von Midway befindet.

      Während ich noch überlege, ob ich bei Dylan klingeln oder umgehend wieder verschwinden soll, geht das Tor wie von selbst auf, was mich beinahe zu Tode erschreckt, denn dort, wo ich herkomme, gehen Tore nicht automatisch auf, da solche Torantriebe ein kleines Vermögen kosten.

      Im Schritttempo fahre ich vor und halte direkt vor der Haustür an, wo Dylan im Türrahmen gelehnt auf mich wartet.

      Er trägt dunkle Trainingshosen und ein weißes T-Shirt, das sich eng an seinen Oberkörper schmiegt, und ich würge fast den Motor meines Wagens ab, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, Dylan anzustarren, um mich noch aufs Fahren konzentrieren zu können.

      Zum Glück gelingt es mir schließlich doch noch, mein Auto halbwegs würdevoll zum Stehen zu bringen, aber als ich aussteige, zittern meine Knie so sehr, dass ich ins Stolpern gerate.

      „Hoppla!“, sagt Dylan und ist im selben Moment bei mir, um mich aufzufangen, und ich klammere mich an ihn, als wäre er ein Rettungsboot und ich irgendwie in Seenot geraten. Und genauso fühle ich mich in diesem Moment auch. Als würde meine Welt untergehen. „Alles okay?“, fragt er, nachdem er mich eine Weile einfach festgehalten hat, und sieht mich erwartungsvoll an. Er will eine Antwort von mir hören, wissen, warum ich hergekommen bin, wissen, warum ich derart durcheinander bin, doch ich will ihm jetzt keine Antworten geben, schon allein, weil ich sie teilweise selbst nicht kenne.

      Dementsprechend mache ich das Erstbeste, was mir einfällt. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und lege meine Lippen auf seine, küsse ihn, damit er keine weiteren Fragen mehr stellt. Und auch, weil es großartig ist, Dylan zu küssen und es sich anfühlt, als wäre es das Einzige auf dieser Welt, das das Chaos in meinem Kopf für eine Weile zur Ruhe bringen kann. Nein, das ist nicht ganz richtig. In mir ist gar nichts ruhig. Aber der Aufruhr, der durch Dylans Küsse in mir hervorgerufen wird, fühlt sich einfach sehr viel besser an als der, der dort vorher geherrscht hat.

      Dylan erstarrt für einen kurzen Augenblick, offenkundig hat mein Kuss ihn überrascht, aber dann zieht er mich noch enger an sich.

      Seine Hand liegt nun an meinem Hinterkopf, als würde er befürchten, ich könnte einfach wieder verschwinden, wenn er mich nicht festhält.

      Mach dir keine Sorgen! würde ich am liebsten flüstern. Ich brauche dich gerade noch viel mehr, als du mich brauchst!

      Aber ich komme nicht dazu, noch irgendetwas zu sagen, weil ich in diesem Moment seine Zunge spüre, die samtig und weich über meine Lippen gleitet und um Einlass bittet.

      Ich öffne bereitwillig meinen Mund für ihn, denn das hier ist genau das, was ich will.

      Genau das, was ich brauche.

      Ich schlinge die Arme um seinen Hals und seufze, als unsere Zungen aufeinandertreffen, und Dylans zweite Hand wandert von irgendwo auf meinem Rücken zu meinem Po.

      Ich will ihn da spüren. Ich will ihn überall spüren, damit ich mich wieder lebendig fühle.

      Deshalb dränge ich mich noch enger an ihn, intensiviere unseren Kuss, neige den Kopf nach hinten, um ihm besseren Zugang zu gewähren.

      Ich presse mich gegen ihn, spüre seine wachsende Erektion an meinem Bauch, und Dylan stöhnt auf, als ich die Hände darauflege und sie durch den Stoff seiner Hose hindurch reibe.

      „Dawn …“, sagt er rau und löst sich ein Stück von mir, um mich besser ansehen zu können.

      In seinen Augen kann ich ein wenig Erstaunen erkennen, aber auch Ehrfurcht und jede Menge Begierde.

      Ich will nicht, dass er sich fragt, ob das hier wirklich richtig ist.

      Ich will, dass er mich genauso sehr braucht wie ich ihn.

      Also lasse ich ihn nicht weiter zu Wort kommen.

      Meine eine Hand bleibt, wo sie ist, während ich die andere auf seine Schulter lege, um ihn wieder zu mir herunterzuziehen und ihn erneut zu küssen, dafür zu sorgen, dass er mir keine weiteren Fragen stellt.

      Und es funktioniert.

      Unser Kuss wird wilder, während ich mit den Fingerspitzen die Kontur von Dylans harten Schwanz durch den Stoff seiner Trainingshose nachfahre, und auf einmal kommt Bewegung in den ganzen Mann.

      Er schlingt seine Arme um mich, hebt mich hoch und trägt mich ins Haus, wo er die Tür hinter uns zutritt, mich dann wieder abstellt und dagegen drängt.

      Seine Küsse werden nun genauso wild wie meine, und wir beginnen, an unseren Klamotten herumzuziehen wie zwei ungeschickte Teenager. Ich will dringend mehr von Dylan.

      Ich will ihn nackt sehen.

      Ich will seine nackte Haut überall auf meiner spüren.

      Ich will jeden Zentimeter von ihm mit Küssen bedecken oder mit meinen Händen erkunden.

      Ich zerre an seinem T-Shirt und er hilft mir dabei, es ihm über den Kopf zu ziehen und lässt es einfach auf den Boden fallen.

      Meine Güte, dieser Mann ist wirklich umwerfend. Alles an ihm besteht nur aus glatter Haut und festen Muskeln. Meine Fingerspitzen erkunden die Erhebungen und Senkungen seines Rückens, fahren seine Wirbelsäule hinab, krallen sich an seinen Flanken fest, als er mich noch intensiver küsst als zuvor.

      „Verdammt, Dawn!“, flüstert er an meinen Lippen und zieht mir erst die Jacke und anschließend den Pullover aus, wobei er das Top, das ich darüber trage, gleich mitnimmt.

      Ich erforsche seine Bauchmuskeln, die unter meinen Fingerspitzen zu zucken beginnen, taste nach dem Bund seiner Hose, streife sie über seine Hüften, bis er nackt vor mir steht.

      Mein Blick wandert über seinen Körper, über die festen Brustmuskeln, den kleinen Pfad von Härchen, der sich unter seinem Bauch bildet. Ich betrachte Dylans hart aufgerichteten Schwanz, während er nur dasteht und mich ihn ansehen lässt.

      „Du bist der schönste Mann, den ich jemals getroffen habe!“, sage ich zu ihm, und er gibt ein raues Lachen von sich, das sich jedoch umgehend in ein Stöhnen verwandelt, als ich die Hand nach ihm ausstrecke und seinen Schwanz umfasse.

      „Du machst mich völlig verrückt!“, sagt Dylan, während er meine Hand dabei beobachtet, wie ich sie an seinem harten Schaft auf und ab wandern lasse, und als ich mit der Daumenkuppe den ersten Lusttropfen auf der Spitze verteile, schließt Dylan zischend die Augen.

      „Ich will dich!“, höre ich mich selbst sagen, und beinahe erschrecke ich mich darüber, dass ich es laut ausgesprochen habe. Andererseits sollte ihm das ohnehin schon längst klar sein.

      Mit einem trägen Lächeln öffnet er seine Augen und schiebt meine Hände beiseite, bevor er schnell und systematisch damit beginnt, mich auszuziehen, bis ich ebenfalls nackt bin.

      „Ich will dich auch, Dawn!“, raunt er mir ins Ohr, während er sich mit seinem nackten Körper an mich drängt, ihn mich überall gleichzeitig spüren lässt. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will!“

      Ich glaube, dass ich die durchaus habe, zumindest wenn seine Begierde der meinen ähnelt, aber ich schaffe es nicht, ihm das zu sagen, weil er nun wieder damit begonnen hat, mich zu küssen, und Dylans Küsse sind schlicht umwerfend.

      Ich klammere mich an seinen Schultern fest, während seine Zunge erneut in meinen Mund eindringt, schlinge ihm ein Bein um die Hüfte, um ihm noch näher zu sein, noch mehr von ihm zu spüren.

      Seine Hand streift an meinem Oberschenkel nach oben, bevor sie meine Mitte findet.

      „Du bist so nass!“ Er klingt, als wäre er darüber mehr als zufrieden. „Ist das alles nur für mich?“

      „Ja!“, antworte ich atemlos und nicke, während Dylan mit einem Finger meine feuchte Spalte teilt, mit der Daumenkuppe meine empfindlichste Stelle aufspürt und mit einem weiteren Finger in mich eindringt.

      Ich lasse meinen Kopf hinter mich gegen die Tür fallen und schließe die Augen.

      Was er da macht, fühlt sich gut an, sehr gut sogar, aber es ist mir einfach nicht genug.

      „Ich will dich!“, sage ich daher noch einmal.

      „Ich habe keine Kondome hier …“

      „Ich nehme die Pille!“ Ich leide sonst immer unter schrecklichen Unterleibskrämpfen, darum brauche ich sie tatsächlich. „Und ich bin gesund …“ Ich habe mich untersuchen lassen, nachdem ich mich von Silas getrennt habe, weil ich mir nicht sicher war, ob er mir treu war, und danach hatte ich mit keinem anderen Mann mehr Sex. Nur mit Dylan.

      „Ich habe mich testen lassen, bevor ich bei den Icefoxes angefangen habe, und danach hatte ich nur noch dich!“, sagt er und sieht mir dabei in die Augen, als würde er trotzdem noch auf eine Erlaubnis von mir warten.

      „Bitte …“, flehe ich ihn an und presse das Becken gegen ihn, weil ich nicht mehr in der Lage bin zu warten.

      „Dawn!“ Er lässt meinen Namen wie ein Gebet und einen Fluch zur gleichen Zeit klingen, dann endlich hebt er mich hoch und lehnt mich gegen die Tür, bevor er derart tief in mich eindringt, dass ich aufschreie und meine Fingernägel in seinen Rücken kralle.

      „Bitte entschuldige!“, sagt Dylan und lehnt seine Stirn an meine, hält einen Moment lang inne.

      „Nein! Nein, nein, nein!“, flehe ich. „Nicht aufhören, bitte … bitte … ich brauche das. Ich brauche dich. Mach das noch einmal!“ Ich höre mich an wie eine Irre, und es ist mir völlig egal. Ich bin längst über den Punkt hinweg, an dem ich noch so etwas wie Scham empfinden würde.

      Dylan sieht mich an, während er sich langsam aus mir zurückzieht, um dann mit einem einzigen tiefen Stoß in mich einzudringen.

      „Ja!“, stöhne ich. „Ja, ja, ja … bitte … mehr!“ Er wiederholt seine Bewegung, diesmal etwas schneller, und als ich ihm entgegenkomme, stöhnen wir beide auf. „Noch mal!“

      Diesmal braucht er keine weitere Ermutigung. Er zieht sich von selbst zurück, stößt wieder in mich, findet mit mir zusammen ein schnelles, intensives Tempo, und ich vergesse alles andere um mich herum. „Bitte!“, höre ich mich sagen. Ich weiß selbst nicht mehr, worum ich hier eigentlich bettele, doch als Dylan abermals mit seinem Daumen meine empfindliche Perle findet, sie bei jedem Eindringen drückt und reizt, weiß ich, dass ich nicht mehr lange brauchen werde.

      Nur wenige Stöße später ziehe ich mich um ihn herum zusammen, schreie seinen Namen und lasse den Kopf gegen seine Schulter fallen, und ich komme und komme und komme, bis ich Dylan schließlich mitnehme, seine Bewegungen unkonzentriert werden und er zu zittern beginnt, während er sich in mir ergießt.

      Einen Moment lang bleiben wir so stehen, ich noch immer gegen die Tür gelehnt, Dylan tief in mir vergraben, bis er den Kopf schüttelt und mich langsam zu Boden gleiten lässt.

      Ich bin froh, dass er mich noch festhält, denn ich fühle mich gerade nicht, als wären meine Beine schon dazu in der Lage, mich zu tragen.

      „Was mache ich bloß mit dir, Dawn?“, fragt er, nachdem er mich vorsichtig abgesetzt hat, und weil er mich danach küsst, gehe ich nicht davon aus, dass er eine Antwort auf seine Frage erwartet.
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      Ich kann nicht aufhören, Dawn zu küssen, selbst jetzt nicht, wo ich schon gekommen bin und eigentlich entspannt und zufrieden sein sollte. Es ist fast wie ein Zwang, allerdings einer, dem ich mich nur zu gern hingebe.

      Irgendwann gelingt es mir trotzdem, aufzuhören, aber nur weil ich merke, dass sie zu zittern beginnt. Was kein Wunder ist, denn draußen ist es Herbst und hier an der Haustür ist es auch nicht sonderlich warm.

      „Hallo!“, sage ich schließlich zu ihr. „Herzlich willkommen bei mir zu Hause.“

      Sie gibt ein leises Lachen von sich, und ich will unbedingt mehr davon hören, doch erst mal muss ich mich darum kümmern, dass sie sich auf meinem Flur nicht den Tod holt. „Was hältst du davon, wenn ich dir das Bad zeige? Und während du dich frisch machst, bereite ich uns etwas zu essen zu.“

      „Ich denke, das klingt gut.“ Sie setzt ein kleines Lächeln auf, und ich kann förmlich dabei zuschauen, wie ihre Verlegenheit zurückkehrt. Es ist die Art, wie sie die Schultern nach oben zieht, die Arme vor ihrem Bauch verschränkt, die Beine ein wenig enger zusammenpresst.

      Ich bücke mich, um mein T-Shirt aufzuheben, und ziehe es Dawn über den Kopf. Es reicht ihr bis zum halben Oberschenkel, und offenkundig genügt das, damit sie sich wieder ein bisschen entspannt. Anschließend schlüpfe ich in meine Trainingshosen, bevor ich Dawn die Hand reiche.

      „Das Bad ist oben.“ Ich überlege, ob ich ein Arschloch bin und sie vorgehen lasse, denn wenn sie vor mir die Treppe hochsteigt, könnte ich ihr durch das kurze Shirt ungehindert auf ihren nackten Hintern glotzen. Aber ich bin kein Arsch, zumindest kein totaler. Außerdem habe ich die Hoffnung, dass ich sie später noch mal dazu überreden kann, sich mir freiwillig nackt zu zeigen. „Komm mit“, sage ich daher und gehe vor, ganz der Gentleman, nach dem ich mich momentan überhaupt nicht fühle. Ich gehe mit ihr in mein Schlafzimmer, weil es mir falsch vorkommen würde, sie ins Gästebad zu bringen, immerhin hatten wir gerade Sex.

      Und eventuell kann ich sie später in mein Bett locken, statt es mit ihr wie ein Wilder irgendwo anders zu treiben.

      „Lass dir so viel Zeit, wie du willst, und nimm dir, was du brauchst. Ich hole gleich noch deine Sachen von unten.“

      Ich kann erkennen, wie sie errötet, was erstaunlich ist, denn vorhin erschien sie mir alles andere als verlegen oder schüchtern. Doch vorhin konnte sie wahrscheinlich ebenso wenig klar denken wie ich.

      „Okay“, murmelt sie und bleibt unschlüssig in der Badezimmertür stehen.

      „Ich lege dir die Sachen vor die Tür.“ Dawn wirkt eindeutig, als könnte sie ein kleines bisschen Privatsphäre gut gebrauchen. Dementsprechend schließe ich die Tür hinter mir und gehe dann nach unten, um ihre Sachen einzusammeln und sie auf mein Bett zu legen. Danach suche ich eine neue Trainingshose sowie ein Sweatshirt aus meinem Schrank und gehe ins Gästebad, um mich ebenfalls kurz zu waschen.

      Als ich damit fertig bin, ist von Dawn noch nichts zu sehen, sodass ich beschließe, unten auf sie zu warten.

      Ich öffne den Kühlschrank, finde darin aber nicht sonderlich viel, weil ich wirklich nicht gerne koche.

      Also bestelle ich uns einfach eine Pizza, denn mal ehrlich – Pizza mag doch jeder. Und außerdem wirbt der Laden damit, Pizzen in unter zwanzig Minuten zu liefern, wie auch immer sie das anstellen wollen.

      Im Vorratsschrank finde ich ein Päckchen Kekse, das ich noch aus meiner alten Wohnung mitgebracht habe. Nach einem kurzen Check des Mindesthaltbarkeitsdatums schütte ich sie in eine Schale und stelle dann meinen Kaffeeautomaten an – immerhin damit kann ich dienen.

      „Wie trinkst du deinen Kaffee am liebsten?“, frage ich Dawn, als sie schließlich die Treppe herunterkommt.

      „Ich weiß nicht?“, sagt sie und schaut sich unsicher um. „Ich glaube, es wäre besser, wenn ich jetzt gehen würde.“

      „Ich glaube, nicht!“, erwidere ich mit Nachdruck und ihr Blick fliegt zu mir, während sie erstaunt die Augen aufreißt.

      „Ähm, entschuldige bitte, aber ich denke, ich weiß selbst am besten, was gut für mich ist!“

      Ah, ihr Kampfgeist kehrt zurück. So gefällt sie mir sehr viel besser.

      „Natürlich!“, antworte ich ihr, diesmal ruhiger. „Aber ich vermute, es gab einen Grund dafür, dass du hergekommen bist, und ich denke, dieser Grund hat sich durch unseren Sex nicht in Nichts aufgelöst?“

      „Dieser Grund wird sich durch nichts einfach in Luft auflösen. In der Regel tun solche Gründe das nicht!“ Sie pustet sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht, aber immerhin macht sie keine weiteren Anstalten mehr zu gehen. „Doch das mit uns …“

      „Wir hatten doch ohnehin bereits Sex, Dawn. Wenn du das mit uns nicht willst, dann sind wir eigentlich schon zu weit gegangen. Dir geht es offenkundig nicht gut und du willst heute nicht allein sein. Meinst du, das mit uns würde noch schlimmer werden, wenn du bleibst? Ich verspreche, ich lasse die Finger von dir, wenn du das möchtest.“ Wahrscheinlich werde ich sie mir dafür abhacken müssen, aber was soll’s. „Oder hast du Angst, deine nicht bei dir behalten zu können?“ Ich senke die Stimme und sehe sie an.

      „Und wenn ich es nicht kann?“, fragt sie und errötet dabei, was dazu führt, dass ich sie unbedingt wieder küssen will, weil sie unglaublich zauberhaft ist, wenn sie verlegen wird.

      „Wenn du es nicht kannst, macht mir das nichts aus!“, erwidere ich und werfe mich in die Brust. „Ich bin ein Mann, ich kann mit solchen Sachen umgehen.“ Ich zwinkere ihr zu und sie lacht, während sie näherkommt. „Also … wie möchtest du nun deinen Kaffee?“
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      Wie sich herausstellt, trinke ich meinen Kaffee am liebsten mit reichlich Milchschaum und einem Hauch Pumpkin-Spice – Dylan hat das letztendlich für mich entschieden, weil ich zu Hause nur Filterkaffee trinke, er aber meinte, dass das eine Schande wäre.

      Tatsächlich schmeckt der Kaffee, den er mir hinstellt, ziemlich gut, und die Wärme der Tasse in meinen Händen wirkt sich irgendwie positiv auf meine überreizten Nerven aus. Oder vielleicht liegt es auch an dem Orgasmus von vorhin, wer weiß das schon so genau. Immerhin gelingt es mir, mich wenigstens ein kleines bisschen zu entspannen.

      „Magst du mir erzählen, warum du hergekommen bist?“, fragt Dylan mich nach einer Weile und ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe.

      „Um zu vögeln. Ich dachte, das wäre eindeutig gewesen.“ Ich nippe an meinem Kaffee, in der Hoffnung, die Tasse verbirgt mein Gesicht weit genug, um die Lüge zu tarnen, aber natürlich fällt Dylan trotzdem nicht darauf herein.

      „Ich weiß, wie gut ich bin, Baby!“, antwortet er mir völlig trocken. „Und natürlich stehst du total auf meinen riesigen Schwanz, wer könnte es dir verdenken?“ Ja, wer? „Aber ich bin Trainer. Die Spieler versuchen ständig, mich mit irgendwas zu belügen. ‚Ich konnte gar nichts dafür, Coach! Der andere war’s!‘ ‚Ich habe keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte, dass meine Faust im Gesicht des Gegners gelandet ist. Das ist einfach so passiert!‘ ‚Ich bin nur zu spät zum Training gekommen, weil ich angehalten habe, um einer alten Dame über die Straße zu helfen, ein kleines Kätzchen aus einem Baum zu retten und eine holde Maid gegen eine Horde von Bösewichten zu verteidigen!‘ ‚Nein, ich habe keinen Kater, Coach, wirklich nicht. Ich halte mich IMMER an meinen Diätplan. Ich habe nur ein bisschen schlecht geschlafen.‘“ Er wedelt mit der Hand. „Ich bin mir sicher, du erkennst das Schema. Also, was war los?“

      Ich höre auf zu lachen und seufze stattdessen. Tatsächlich bin ich mir unsicher, ob ich mit Dylan noch einmal darüber sprechen möchte, eventuell geht mir das zu weit. Andererseits sind wir ohnehin schon zu weit gegangen, und ich habe das Gefühl, an meinen Sorgen zu ersticken, wenn ich damit alleinbleibe, und ich habe keine Ahnung, an wen ich mich sonst wenden soll. Außer meinen Eltern bleiben da nicht viele Menschen übrig, und sich mit meinem Dad zu unterhalten, ist so eine Sache für sich. Obendrein ist er heute den Rest des Tages nicht erreichbar, weil er zum Angeln gefahren ist und da draußen keinen Handyempfang hat.

      „Mein Sohn übernachtet heute bei seinem Dad“, sage ich deshalb schließlich. „Ich weiß, das klingt unspektakulär und in den meisten Familien ist es das wahrscheinlich auch. Aber er hat noch nie bei seinem Vater übernachtet, er hat ihn in den letzten zwei Jahren ja kaum gesehen. Mein Ex-Mann hat es einfach so beschlossen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen.“ Ich schnaube. „Als ich mit ihm telefoniert habe, stand mein Sohn gerade mit der neuen Frau seines Dads in der Küche und hat Kekse gebacken. Ich hatte seit Ewigkeiten keine Zeit mehr dafür. Und als ich vorhin Sachen für ihn vorbeibringen wollte, hat man mir nicht aufgemacht. Das alles fühlt sich so falsch an.“

      „Dein Ex hat vorher nicht mit dir darüber gesprochen?“ Dylan nimmt mir die Tasse aus der Hand, weil sie leer ist, und stellt sie noch einmal unter seine Hightech-Maschine.

      „Nein. Auch, dass er Landon überhaupt treffen wollte, war ziemlich spontan.“ Ich zucke mit den Schultern. „Aber was soll ich machen? Rein rechtlich steht ihm alle vierzehn Tage ein Wochenende zu. Und Landon hat ein Recht auf seinen Vater.“

      „Hm …“, macht Dylan und klingt nicht sehr überzeugt. Es klingelt an der Tür und er hebt einen Finger. „Das wird die Pizza sein, die ich bestellt habe. Ich bin sofort zurück.“

      Er stellt mir meinen Kaffee wieder hin, bevor er zur Tür eilt, und mir fällt auf, dass er der einzige Mensch seit Jahren ist, der mir Kaffee hinstellt.

      Mein Dad kocht zwar auch ab und an Kaffee, aber er bevorzugt dieses furchtbare Instantzeug, weil er auch nach Jahren mit der richtigen Kaffeemaschine nicht zurechtkommt. Wenn er es versucht, wird der Kaffee immer zu dünn oder zu stark, also hat er es irgendwann einfach aufgegeben.

      Ich ziehe die Tasse ein wenig enger zu mir heran, und als Dylan mit der Pizza zurückkommt, kämpfe ich erneut mit den Tränen. Aber einmal am Tag vor ihm zu weinen, ist schon mehr als genug, finde ich, sodass ich mich aufrichte und versuche, mich zusammenzureißen.

      „Ich habe eine ganz klassisch mit Salami und Pilzen bestellt und die andere vegetarisch, weil ich nicht wusste, was du gerne isst.“

      „Ich esse fast alles auf meiner Pizza, ich mag nur weder Thunfisch noch Sardellen.“ Ich rümpfe bei dem Gedanken die Nase. „Oh, und Muscheln mag ich auch nicht.“

      „Ist notiert!“, antwortet Dylan und tippt sich an die Stirn. „Möchtest du etwas anderes trinken als Kaffee? Ich befürchte jedoch, ich habe nur noch Wasser da. Ich trinke selten Alkohol, und Softdrinks sind auch nicht so meins.“

      „Wasser wäre großartig! Wenn du mir sagst, wo alles ist, kann ich es auch holen.“ Es fühlt sich merkwürdig an, sich bedienen zu lassen.

      „Du bleibst schön da sitzen und genießt die Aussicht!“ Er zwinkert mir zu, bevor er sich umdreht. Und tatsächlich ist die Aussicht durchaus beachtenswert, denn Dylans Hintern sieht selbst in Trainingshosen noch ziemlich knackig aus.

      Als Dylan ein Glas Wasser vor mir abstellt, ist sein Blick wieder ernst.

      „Was ist da los zwischen deinem Ex und dir?“, fragt er und legt mir zwei Stücke Pizza auf den Teller, bevor er sich selbst welche nimmt.

      Ich zucke mit den Schultern.

      „Die Kurzfassung: Ich war ihm nicht mondän und gebildet genug, und Landon war ihm zu behindert. Deshalb hat er beschlossen, dass er ohne uns besser dran ist und hat uns sitzen lassen. Jahrelang hatten wir so gut wie keinen Kontakt zu ihm, von gelegentlichen Anrufen mal abgesehen. Zu Landons Geburtstag ist er meistens vorbeigekommen und hat ein Geschenk gebracht. Wenigstens das. Ansonsten hatten wir unsere Ruhe vor ihm.“ Ich knibble an einem überstehenden Stück Käse auf der Pizza herum. „Für Landon war das manchmal ziemlich hart, dass sein Dad kaum etwas von ihm wissen wollte … Ich hätte nie damit gerechnet, dass er auf einmal Interesse an ihm entwickelt.“

      „Hast du eine Ahnung, woran das liegen könnte?“, fragt Dylan, der im Gegensatz zu mir einen guten Appetit zu haben scheint und bereits bei seinem zweiten Stück Pizza angekommen ist.

      „Um ehrlich zu sein, nein.“ Nachdenklich beginne ich jetzt doch etwas zu essen, und erst, als mein Magen laut knurrt, stelle ich fest, wie groß mein Hunger ist. „Ich hätte gedacht, dass er mit seiner neuen Frau schon längst Kinder bekommen hat. Immerhin ist unsere Trennung Jahre her und er hat kurz darauf wieder geheiratet. Er wollte das immer, weißt du?“

      „Kinder? Er erscheint mir eigentlich nicht gerade, als wäre er sonderlich väterlich, wenn er sich bei seinem einzigen Sohn so lange nicht hat blicken lassen.“

      „Er wollte eine kleine perfekte Familie. Etwas, mit dem er bei seinen Kollegen angeben kann, und da passten Landon und ich nicht ins Bild.“ Ich zucke mit den Schultern. „Vielleicht kann seine Neue keine Kinder bekommen. Oder bei ihm funktioniert es irgendwie nicht mehr, und da ist Landon immer noch besser als gar kein Kind?“ Als ich es ausspreche, läuft mir ein kalter Schauer den Rücken herunter. Ich weiß, dass es gemein klingt, aber mein Ex-Mann ist ein berechnendes Arschloch. In seinem Leben geht es in erster Linie um ihn, und ich würde ihm solch ein Verhalten durchaus zutrauen. Und ich war damals dumm genug, um auf ihn hereinzufallen.

      „Eventuell ist er ja auch einfach nur zur Vernunft gekommen.“ Dylan greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. „Menschen verändern sich im Lauf ihres Lebens, entwickeln sich weiter. Zumindest habe ich mir das sagen lassen.“

      „Ja, vielleicht ist das so. Wer weiß.“ Tatsächlich kenne ich Silas mittlerweile gar nicht mehr. Andererseits hat allein sein Verhalten, was die Absprachen wegen Landon bei diesem Treffen angehen, mir gezeigt, dass er sich nicht allzu sehr verändert haben kann. Er spielt noch immer vor allem nach seinen Regeln und macht die Dinge so, wie sie für ihn selbst am besten passen, wobei er auf andere keine große Rücksicht nimmt.
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      Während Dawn schweigend ihre Pizza aufisst, weiß ich schon, sie wird nicht mehr lange bleiben. Sie ist mit ihren Gedanken völlig woanders, und obwohl ich selbst keine Kinder habe, kann ich nachvollziehen, wie sehr es sie mitnimmt, dass ihr Ex sich verhält, wie er es nun mal tut.

      Ich frage mich, ob sich meine Mom wohl jemals solche Sorgen um mich gemacht hat, wenn ich früher unterwegs war, aber vermutlich tun das die meisten Eltern in der einen oder anderen Form – und bei Dawn und Landon ist der Fall ja nun auch noch mal deutlich spezieller.

      „Ich muss gehen!“, sagt sie, als wir die Pizza schließlich aufgegessen haben. „Ich will zu Hause sein, wenn irgendetwas ist …“

      Ich kann das nachvollziehen, und auch, wenn mein Schwanz mir das wahrscheinlich niemals verzeihen wird, versuche ich nicht, Dawn aufzuhalten.

      Das mit uns ist so verrückt, trotzdem will ich, dass sie die Zeit genießt, die sie mit mir verbringt, und nicht mit ihren Gedanken irgendwo anders ist.

      Außerdem war ich ja ohnehin froh, dass all das endlich beendet war, ich mich durch sie nicht mehr ablenken lassen muss …

      Ach, verdammt.

      Ich stehe auf und bringe sie zu Tür, küsse sie noch einmal, bevor sie mich verlässt, aber nur kurz, damit die Dinge nicht völlig eskalieren, dann lasse ich sie gehen. Lasse sie durch die Tür gehen und aus meinem Leben verschwinden, denn von nun an haben wir keinen Grund mehr, uns wiederzusehen.

      Das sollte eigentlich gut sein.

      Doch als ich die Tür hinter mir schließe, fühle ich mich stattdessen ziemlich elend.

      Ich werfe die leeren Pizzaschachteln in den Müll, stelle das gebrauchte Geschirr in die Spülmaschine, schalte den Kaffeeautomaten aus.

      Und danach weiß ich einfach nichts mehr mit mir anzufangen.

      Das Problem habe ich sonst nie.

      Ich mag vielleicht nicht genug Talent haben, um so ein begnadeter Eishockeyspieler zu werden wie der eine oder andere aus meinem Team. Ich habe dennoch genug Durchsetzungskraft und Willen, sie anzuleiten und sie zu lenken.

      Und trotzdem schafft es Dawn, mich in einen sabbernden, willenlosen Vollidioten zu verwandeln. Dabei braucht sie kaum mehr zu tun, als mit dem Finger zu schnipsen.

      Ich kann es nicht abstreiten, sie geht mir unter die Haut.

      Und das will ich nicht.

      Ich will niemanden, für den ich noch Verantwortung übernehmen muss, ich habe wirklich schon genug davon.

      Nur wenn man sich auf eine Frau einlässt, zudem noch auf eine, die ein Kind hat, führt es zwangsläufig dazu, Verantwortung tragen zu müssen. So ist das eben im Leben. Jede Beziehung, die man eingeht, geht auch mit einer gewissen Verantwortung einher, die eine mehr, die andere weniger, und ich habe wahrlich keine Nerven dazu.

      Aber wenn ich mir jetzt vorstelle, dass sie irgendwo allein und durcheinander herumfährt … ach, verdammter Mist.

      Ich weiß nicht mal, ob sie heil wieder zu Hause angekommen ist.

      Ich will sie nicht anrufen und nachfragen, weil ich mir dann wie ein Stalker vorkommen würde.

      Also steige ich in meinen Wagen und fahre in Richtung des Schrottplatzes, in der Hoffnung, dort irgendetwas zu sehen. Weil mich das viel weniger zu einem Stalker macht.
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      Ich weiß selbst, dass ich mich wie eine Idiotin verhalte, aber heute habe ich mich wirklich nicht im Griff.

      Die Situation ist mir zu viel, es sind so viele Gefühle, die auf mich einstürzen. Angst, Sorgen, die mich zu erdrücken drohen.

      Ich dachte, es wäre eine gute Idee, zu Dylan zu fahren, um mich abzulenken, aber jetzt stelle ich fest, dass es das ganz und gar nicht war.

      Ich fühle mich nun noch einsamer als vorher.

      Was ganz schön beschissen ist, denn ich hatte schon vorher den Eindruck, der letzte Mensch auf diesem Planeten zu sein.

      Tja, dumm gelaufen.

      Immerhin war der Sex gut. Absolut grandios. Das zwischen Dylan und mir fühlt sich an, als müsste es genauso sein. Nicht, dass ich sonderlich viel Erfahrung mit solchen Sachen hätte, denn es gab niemanden außer Silas und Dylan, aber selbst, wenn es nur Dylan gegeben hätte – ich kann mir nicht vorstellen, dass Sex noch besser sein könnte als mit ihm.

      Das werde ich ihm natürlich niemals mitteilen. Nicht in diesem Leben. Wenn er über etwas im Übermaß verfügt, dann ist das eindeutig Selbstbewusstsein. Das werde ich sicherlich nicht noch pushen.

      Ich stelle meinen Wagen vor unserem Haus ab und steige aus.

      Mittlerweile ist es stockdunkel draußen. Der Bewegungsmelder springt an, als ich in Richtung des Hauses gehe, und taucht alles in ein kaltes, diffuses Licht. Es ist so kalt, dass mein Atem kleine Wolken in der Luft bildet. Einen Moment lang bleibe ich stehen und schaue ihnen nach, beobachte, wie sie sich bilden und wieder verschwinden, als wären sie niemals dagewesen. Kurz frage ich mich, was passieren würde, wenn ich einfach verschwinde. Mich auflöse wie mein Atem, aber ich verdränge den Gedanken, so schnell es nur geht.

      Nach ein paar Minuten erlischt das Licht und ich schlinge meine Arme um mich und setze mich endlich in Bewegung, schließe die Tür auf und gehe ins Haus.

      Normalerweise achte ich darauf, Strom zu sparen, doch heute Abend schalte ich in jedem Raum, den ich betrete, das Licht an und lasse es brennen, weil ich sonst das Gefühl habe, in der Dunkelheit um mich herum ersticken zu müssen.

      Nachdem ich kontrolliert habe, ob vielleicht Landon oder sein Dad versucht haben, mich anzurufen, setze ich mich vor den Fernseher.

      Ich wähle irgendein Programm aus, ohne darauf zu achten, was eigentlich läuft, und verkrieche mich unter der uralten Decke, die noch von meiner Großmutter stammt.

      Ich glaube, ich bleibe hier, bis morgen früh.

      Ich weiß, ich verhalte mich unnötig melodramatisch, aber ich kann einfach nichts dagegen tun.

      Ich frage mich, was Landon wohl gerade macht, und ich weiß gar nicht, was ich mir wünschen soll. Dass er einen großartigen Abend hat, oder dass er mich ebenfalls vermisst, und ich fühle mich schrecklich, weil ich mich nicht so für ihn freuen kann, wie ich es sollte.

      Und dann denke ich an Dylan und daran, was er wohl momentan macht, doch ich bin mir sicher, er hat im Gegensatz zu mir irgendeine sinnvolle Beschäftigung gefunden. Er ist nicht der Typ, der irgendwo herumsitzt und sich leidtut.

      Und ich bin das normalerweise auch nicht.

      Vielleicht wird es Zeit, sich mal wieder daran zu erinnern.

      Und das werde ich auch.

      Gleich morgen.

      Ganz bestimmt.
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        * * *

      

      Der Schrottplatz ist so angelegt, dass ich nicht erkennen kann, ob Dawns Auto vor dem Haus steht oder nicht, dafür müsste ich schon auf den Hof fahren. Und dann würde sie mich entdecken und sich sicherlich fragen, was zur Hölle ich hier eigentlich treibe.

      Das ist zumindest genau das, was ich mich gerade frage, und ich knirsche mit den Zähnen, während ich langsamer fahre, um irgendetwas erkennen zu können.

      Viel sehe ich nicht, aber im ganzen Haus brennt Licht, und das muss reichen, um meine Nerven zu beruhigen.

      Meine Güte, Dawn ist eine erwachsene Frau, sie wird durchaus dazu in der Lage sein, die wenigen Minuten nach Hause zu fahren.

      Und trotzdem mache ich mir Sorgen um sie.

      Ich tröste mich damit, darauf konditioniert zu sein, mir Sorgen zu machen.

      Immerhin muss ich ein Team voller testosterongesteuerter Kerle mit zu viel Geld, zu viel Selbstbewusstsein und oft genug zu wenig Verstand leiten. Es wundert mich, dass mir davon noch keine grauen Haare gewachsen sind, aber ich bin mir sicher, es wird nicht mehr sehr lange dauern, bis es doch passiert.

      Ich fahre wieder schneller, vorbei an Dawns Haus, zurück zu meinem eigenen.

      Hinter mir biegt ein silberner Kombi mit einer Beule an der Stoßstange ab, und ich könnte schwören, diesen Wagen in letzter Zeit öfter gesehen zu haben.

      Wahrscheinlich werde ich nur paranoid. Obendrein gibt es silberne Kombis wie Sand am Meer, und auch Beulen an Autos sind nicht gerade selten.

      Trotzdem werfe ich einen Blick in den Rückspiegel, aber bevor ich das Nummernschild erkennen kann, ist er bereits aus meinem Sichtfeld verschwunden.

      Normalerweise würde ich solchen Dingen ohnehin keine Bedeutung beimessen, doch in der letzten Saison ist unser bisheriger Goalie von einem durchgeknallten Fan nach einem verlorenen Spiel derart heftig attackiert worden, dass er nicht mehr spielen kann. Sie haben den Täter zwar gefunden, doch der Schock darüber sitzt beim Team nach wie vor ziemlich tief.

      Ich überlege kurz, ob ich wenden und der Sache auf den Grund gehen soll, aber letztendlich habe ich ja kaum eine Möglichkeit. Selbst wenn ich den Kombi mit der Beule finden sollte, was soll ich dann machen? Mich dem Wagen in den Weg stellen und den Fahrer oder die Fahrerin zum Aussteigen zwingen? Obwohl der- oder diejenige wahrscheinlich einfach nur irgendwohin in Midway unterwegs ist?

      Unsere Presseabteilung würde ausrasten, wenn das herauskäme, und ich wäre wahrscheinlich meinen Job los, denn negative Presse ist momentan das Letzte, was wir gebrauchen können.

      Was wir stattdessen brauchen, wären weitere Siege. Keine negative Presse.

      Und auch keinen unkonzentrierten Trainer, der von seinen Männern Höchstleistungen erwartet, aber selbst nicht ganz bei der Sache ist.

      Ich beschleunige meinen Wagen und fahre zurück nach Hause.

      Morgen werde ich in aller Frühe aufstehen müssen, zumindest dann, wenn ich vor den Jungs trainieren will, denn danach schaffe ich es nicht mehr. Ich verlange beim Training nichts von ihnen, dass ich nicht auch selbst leisten könnte, und ich tue alles dafür, um fit zu bleiben.

      Das Einzige, was ich in letzter Zeit nur für mich getan habe, ist die Sache mit Dawn.
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        Dawn

      

      

      „Hey, Baby!“ Ich klinge wie eine quietschende Irre, als mein Sohn am nächsten Tag endlich zurück ist und sich von Silas dabei helfen lässt, aus dem Wagen zu steigen. Das ist umständlich, da seine neue Frau wieder auf dem Beifahrersitz sitzt und hinten im Wagen einfach nicht genug Platz ist, um sich vernünftig bewegen zu können; ich sage trotzdem lieber nichts dazu.

      „Hi, Mom!“ Landon ist sehr viel cooler als ich und seine Augen strahlen vergnügt, als er mich sieht. Als er in seinem Rollstuhl sitzt, kommt er zu mir und umarmt mich, drückt mir seinen Kopf gegen den Bauch, bevor er mich loslässt, um sich seinem Vater zuzuwenden.

      „Also, Sportsfreund!“ Silas lächelt. „Wir sehen uns übernächste Woche, was meinst du? Dann für das gesamte Wochenende?“

      Ich höre mich selbst nach Luft schnappen, aber irgendwie gelingt es mir, die Klappe zu halten, was wahrscheinlich besser ist.

      Ansonsten würde mich mein Ex nur darauf hinweisen, dass ihm diese Wochenenden schließlich zustehen. Gesetzlich geregelt und so.

      Trotzdem ärgere ich mich darüber, wenn er vorher nicht wenigstens mit mir spricht. Immerhin hat Landon auch noch Termine, wie die Ergotherapie beispielsweise, zu der er regelmäßig gehen muss, aber Silas hat sich über solche Sachen noch nie sonderlich viele Gedanken gemacht.

      „Können wir dann ins Kino?“, fragt Landon und strahlt über das ganze Gesicht.

      „Na klar, habe ich dir doch versprochen!“

      Mein Ex-Mann geht an den Kofferraum und holt Landons kleinen Rucksack heraus, schließlich wendet er sich an mich.

      „Du brauchst ihm nichts mitzugeben. Wir haben ihm gekauft, was er braucht, auch Kleidung, liegt alles bei uns, damit er sie anziehen kann, wenn wir mit ihm weggehen.“ Ich weiß genau, was das heißen soll, nämlich dass die Kleidung wesentlich besserer Qualität ist als das, was ich Landon immer kaufe und er sich für ihn schämt, wenn er seine normalen Sachen trägt.

      „Okay!“, antworte ich und schlucke meinen Ärger herunter. Was würde es schon bringen, deswegen Streit anzufangen? Ich bin mir sicher, Silas wird ohnehin bald wieder das Interesse an seinem Sohn verlieren. Ich kann nur hoffen, dass es meinem Jungen dann nicht das Herz bricht.

      „Ich melde mich und sag dir Bescheid, wann er übernächsten Freitag fertig sein muss.“ Er streicht sich eine Haarsträhne zurück, die ihm in die Stirn gefallen ist. Das macht er ständig. Früher fand ich das mal süß, heute fällt mir auf, wie nervig diese Angewohnheit ist. Silas ist immer damit beschäftigt, sein Äußeres zu korrigieren.

      „Natürlich!“, antworte ich und beobachte meinen Ex dabei, wie er Landon die Frisur verstrubbelt, bevor er wieder in sein Auto steigt und verschwindet. Bei meinem Sohn ist es ihm offenkundig egal, wie seine Frisur sitzt. Oder vielleicht ist es das auch erst jetzt, wo er sich verabschiedet. Silas‘ neue Frau, die es offenkundig nicht für nötig gehalten hat, auszusteigen, winkt huldvoll aus dem Wagenfenster heraus, und mein Sohn winkt strahlend zurück. Manchmal glaube ich, dass er wirklich zu gut für diese Welt ist!

      „War es schön bei Dad?“, frage ich ihn und beuge mich zu ihm herab, um ihn auf die Wange zu küssen.

      „Es war toll!“, antwortet er aufrichtig. „Ich habe zu viel Keksteig gegessen, und anschließend hatte ich Bauchschmerzen.“

      „Oh!“, sage ich und versuche zu lachen, aber es klingt merkwürdig verzerrt. „So viel also, ja?“

      „Ja, und es gab Pommes und Chicken Nuggets, und Dad hat gesagt, ich muss keinen Salat essen, wenn ich das nicht möchte.“ Natürlich hat er das gesagt, denn er hat noch nie gerne Verantwortung übernommen, schon gar nicht für Dinge, die in irgendeiner Form unangenehm sind.

      „Okay.“ Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll, denn mir ist es wichtig, dass Landon sich wenigstens halbwegs anständig ernährt, aber ich habe gerade das Gefühl, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm Vorträge über Fettsäuren, Nährstoffe und Vitamine zu halten. „Das klingt nach einer Menge Spaß.“ Ich öffne die Haustür und lasse Landon vorfahren, während er mir erzählt, was er gestern und heute alles so erlebt hat. Seine Augen strahlen dabei, seine Wangen sind leicht gerötet, und es ist wunderschön, ihn so zu erleben. Er hat solche Momente viel zu selten in seinem Leben.

      „Also möchtest du Dad nächste Woche wieder besuchen?“, frage ich ihn und stelle ihm eine Tasse Tee auf den Tisch.

      „Darf ich?“ Landons Augen werden groß und rund, dann schaut er auf seine Teetasse und sieht beinahe verlegen aus.

      Ich setze mich zu ihm an den Tisch.

      Mein Herz ist in Aufruhr, und in meinem Bauch grummelt es unangenehm.

      „Natürlich darfst du!“ Das Grummeln in meinem Bauch nimmt noch weiter zu.

      „Du bist die Beste!“, sagt mein Sohn und nimmt meine Hand, zieht sie zu seinem Mund und gibt mir einen Kuss auf die Rückseite meiner Finger. Ich verstrubble ihm auch das Haar, aber in eine andere Richtung, als es sein Dad vorhin getan hat, und ich verschweige ihm, dass ich ohnehin keine Wahl habe. Soll er mich ruhig für die Beste halten, das tut meinem armen, angegriffenen Herzen gerade wirklich gut.
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        * * *

      

      Ich sitze im Videoraum und analysiere die letzten Spiele der Icefoxes zusammen mit dem Assistenztrainer und dem Experten, die die Icefoxes extra dafür eingestellt haben.

      Die letzten Spiele sahen deutlich besser aus. Aber so wirklich rund läuft es nach wie vor nicht. Ich habe mir Spiele vom letzten Jahr angeschaut. Spiele, bei denen man das Gefühl hat, sie würden vor Magie nur so sprühen und jeder der Jungs eigentlich über hellseherische Kräfte verfügen, weil er immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist.

      Und genau da will ich wieder hin!

      Ich will, dass mein Team jeden Tag stolz auf sich sein kann, immer weiß, sein Bestes gegeben zu haben, und damit meine ich nicht, dass sie sich abends sagen müssen: „Wir haben es zwar nicht geschafft, doch wir haben zumindest unser Bestes gegeben.“

      Ich will, dass sie gewinnen.

      Ich arbeite für eins der besten Eishockeyteams weltweit.

      Ein Team, das über genug Geld verfügt, um sich die hochrangigsten Experten, die besten Spieler und auch die besten Trainer einkaufen zu können.

      Alles, was uns fehlt, ist dieser Funke Magie, damit jeder von uns seine Fähigkeiten auch bestmöglich einsetzen kann, und diesen Funken zu finden und zu entfachen, ist mein verdammter Job.

      Seufzend reibe ich mir übers Gesicht.

      Der Psychologe, der nun ebenfalls dazugezogen wurde, erzählt irgendwas von Teambuilding und weniger Druck, und ich wünsche mir die guten alten Zeiten herbei, in denen ein Trainer sich noch nicht ständig von überall hereinreden lassen musste, und die negative Presse sich auf die Sportseiten in Zeitungen und die Sportsendungen im Fernsehen beschränkt hat, denn seien wir mal ehrlich: Das Internet mit seinen Blogs ist nichts anderes als ein überaus blutrünstiges Haifischbecken.

      Also lasse ich den Psychologen reden. Er wird mit den Jungs arbeiten, ob ich es will oder nicht. Wenn die Teamleitung so etwas beschließt, steht es außerhalb meiner Macht, das abzulehnen. Wer weiß außerdem, ob es nicht hilft? Einen Versuch ist es zumindest wert.

      Es war hart für mich, als ich erkannt habe, dass ich nicht genug Talent habe, um Profispieler zu werden.

      Klar, ich war gut, doch dieses letzte Quäntchen, das man dafür braucht – das hat mir einfach gefehlt.

      Immerhin habe ich das schon früh erkannt, denn ich mag zwar ein selbstverliebtes Arschloch sein, doch ich bin nicht verblendet genug, um nicht zu erkennen, wenn jemand besser ist als ich.

      Ich habe allerdings auch erkannt, wie leicht andere mir folgen, wie widerspruchslos sie auf mich hören.

      Also habe ich diesen Weg eingeschlagen.

      Ich habe so lange selbst gespielt, wie es ging. Im Schulteam der High-School, sogar noch auf dem College. Aber ich habe auch angefangen, andere zu trainieren, so früh es ging. Bereits in meinen ersten Jahren auf der High-School habe ich Kinderteams trainiert, erst die kleinen, später auch die größeren Kids. Ich weiß, dass die meisten Teenager kleine Kinder oft nervig und uncool finden, aber ich habe immer gern mit ihnen zusammengearbeitet, vielleicht auch, weil sie noch derart viel Spaß am Spiel hatten, es einfach genossen haben, auf dem Eis zu stehen, völlig ohne Leistungsdruck.

      Ich muss daran denken, wie wir in den Sommermonaten manchmal Streethockey auf der Straße gespielt haben und wie wir anschließend nach Hause gekommen sind – voller blauer Flecke und Blessuren, durchgeschwitzt, aber happy.

      Während der Psychologe nach wie vor redet und redet, hänge ich meinen Gedanken nach, und nachdem diese unsägliche Sitzung endlich vorbei ist, schnappe ich mir Harlowe.

      „Was kann ich für Sie tun, Coach?“, fragt sie und schiebt ihre Brille wieder nach oben.

      „Gibt es hier irgendwo eine Streethockeyausrüstung? Oder zumindest entsprechende Skates?“

      Irritiert sieht sie mich an.

      „Was haben Sie vor, Coach?“

      Ich zucke mit den Schultern.

      „Nichts, nur ein bisschen Abwechslung und ein paar Experimente.“

      „Dann soll die Ausrüstung für das Team sein? Ich frage wegen der Größen.“

      „Ja, für das Team!“, bestätige ich, und Harlowe nickt.

      „Ich schaue, was ich machen kann und sage Ihnen Bescheid, sobald ich etwas herausgefunden habe. Finde ich Sie in Ihrem Büro?“

      „Ja, ich muss noch ein paar Unterlagen bearbeiten.“ Noch mehr Berichte, Krankenakten und Presseanfragen, die unsere Presseabteilung freigegeben hat, warten dort auf mich. „Ich bin noch bis heute Abend dort.“

      „Prima, Coach. Dann bis später!“

      Harlowe zieht ein Handy aus der Tasche ihrer grauen, überweiten Wollhose und fängt an zu telefonieren, und ich habe gar keine Zweifel daran, dass sie irgendwo auftreiben wird, wonach ich suche.

      

      „Wir sollen Streethockey spielen?“ Die Männer schauen mich am nächsten Tag ungläubig an, als ich das Equipment dafür in die Umkleidekabine bringen lasse. Ganze Kisten voller Skates, Schoner, Helme und Schläger.

      Zwei meiner Assistenten haben vorhin bereits ein Feld auf dem Parkplatz abgesteckt und Tore aufgestellt.

      „Ich habe das Zeug nicht zum Anschauen hergebracht!“, sage ich zu Zayden McKay, der die Ausrüstung beäugt, als könnte sie beißen.

      Luke Shepard schlendert zu einer der Kisten und schnappt sich ein paar Skates sowie Knieschoner.

      „Cool!“, sagt er. „Habe ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gespielt.“ Danach beginnt er ohne weiteren Kommentar, die Ausrüstung anzulegen, und auch die Spieler, die vorher noch gemurrt haben oder sichtbar skeptisch waren, tun es ihm gleich.

      Nicht, dass es mich sonderlich interessiert hätte, wenn noch jemand weiterhin gemurrt hätte. Ich bin nicht Trainer geworden, weil ich mich nicht durchsetzen kann. Aber so macht es die Sache natürlich wesentlich leichter.

      Eine Viertelstunde später stehen wir auf dem Parkplatz.

      „Also gut, Männer. Ich mache es wie früher in der Schule. Ich benenne zwei Kapitäne, die dürfen immer abwechselnd einen von euch in ihr Team wählen. Ich spiele im ersten Team mit. Nach zwei Runden wechseln wir und ich spiele im zweiten Team mit.“ Ich erläutere noch kurz ein paar Regeln und klatsche dann in die Hände. „Noch irgendwelche Fragen?“

      „Nein, Coach!“, brüllen sie alle auf einmal, und irgendwer fängt an zu lachen. Überhaupt ist die Stimmung heute ausgelassener als sonst, und letztendlich ist das genau das, was ich bezwecken will.

      Ich nehme bewusst zwei der Rookies, die beiden, die am kürzesten dabei sind, damit sie sich ihr Team auswählen, und ähnlich wie früher in der Schule wählen auch die beiden nach Leistung und Sympathie.

      Das Spiel beginnt etwas zögerlich, und um ehrlich zu sein, bin ich mir gar nicht sicher, ob jeder von ihnen schon mal Streethockey gespielt hat.

      Ich vermute es, aber wissen kann ich es natürlich nicht.

      Doch selbst, wenn sie es vorher noch nicht kannten oder seit einer Ewigkeit nicht mehr auf Inline-Skates standen: Die Jungs sind Spitzensportler und lernen verdammt schnell.

      Es dauert nicht lange, bis das Spielfeld von Gelächter, von lauten Rufen und dem Geräusch der Schläger erfüllt ist, und ich habe zum ersten Mal das Gefühl, dass die Spieler mich akzeptieren. Natürlich testen sie mich. Sie passen mir den Ball zu, wann immer sie können, lachen, wenn ich es verhaue, jubeln, wenn ich ein Tor schieße. Am Anfang läuft es noch ein bisschen stockend, aber dann ist es irgendwann da. Genau das, was auf dem Eis in letzter Zeit fehlt, ist nun ganz klar erkennbar. Die Jungs arbeiten zusammen, sie vertrauen einander und vor allem haben sie endlich wieder Spaß an dem, was sie tun.

      Hier draußen, wo sie nicht nur dran denken, was beim nächsten Spiel passiert, sondern einfach machen, da ist all das da, was ich vorher vermisst habe.

      Natürlich schenken sie sich gegenseitig nichts. Man kommt nicht so weit, ohne dass man einen gewissen sportlichen Ehrgeiz hat und gewinnen will – und das gilt auch hier. Es prügelt sich zwar niemand, aber am Ende sind wir von oben bis unten dreckig und die meisten von uns dürften auch übersät von blauen Flecken sein.

      Trotzdem spielen wir, bis alle völlig fertig sind, doch dafür kann ich bei jedem Einzelnen von ihnen dieses Leuchten in den Augen erkennen, das ich vorher vermisst habe.

      Ich lasse sie spielen, bis sie nicht mehr können, anschließend schicke ich sie duschen und nach Hause.

      Vielleicht ist das leichtsinnig von mir gewesen, denn bereits übermorgen treten wir gegen Dallas an und bei solchen Trainingsmethoden hätte sich auch jemand ernstlich verletzen können. Aber ich glaube immer mehr, dass die Icefoxes nicht deshalb so schlecht gespielt haben, weil sie zu wenig trainieren. Es lag daran, dass sie den Spaß verloren haben, außerdem das Vertrauen, dass alles gut werden wird. Es kann hart sein, wenn man einen neuen Coach vor die Nase gesetzt bekommt, einen, der vieles anders macht als der vorherige, mit dem man Jahre zusammengearbeitet hat, dem man vertraut hat. Sie müssen lernen, auch mir zu vertrauen. Sie müssen lernen, die Veränderungen, die der Wechsel mit sich bringt, nicht nur über sich ergehen zu lassen, sondern sie zu begrüßen. Und ich glaube, heute haben wir diesbezüglich einen großen Schritt gemacht.
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      Diese Woche gelingt es mir irgendwie, auf andere Gedanken zu kommen.

      Wobei irgendwie so aussieht, dass ich arbeite. Bis zum Umfallen, weil am Ende der Woche die nächste Rate für die Bank ansteht.

      Ich verkaufe, was immer sich aus unserem Lager zu Geld machen lässt, und verhandele so hart, dass ich mich abends dafür selbst nicht mehr leiden mag.

      Ich ersteigere ein weiteres Lager, das zumindest kein Verlustgeschäft darstellt, und wenn ich es mit zweihundert Dollar Gewinn verkaufen kann, bin ich schon glücklich.

      Es bleibt sogar noch ein wenig Geld übrig, um es zur Seite zu legen. Für die nächste Rate bei der Bank, oder vielleicht bleibt auch endlich mal etwas übrig, damit Landon seinen neuen Rollstuhl bekommt. Irgendwann.

      Irgendwann ist einer meiner Lieblingsbegriffe geworden.

      Irgendwann werden wir keine Schulden bei der Bank mehr haben.

      Irgendwann werde ich Landon einen besseren Rollstuhl kaufen können.

      Irgendwann können wir in ein anderes Haus ziehen.

      Irgendwann werde ich ein besseres Leben haben.

      Und einen Partner.

      Und jedes Mal, wenn ich das denke, spukt Dylan mir im Kopf herum.

      „Post für dich!“, sagt mein Dad mir, als ich zum Abendessen nach Hause komme, müde genug, um auf das Abendessen locker verzichten zu können; allerdings weiß ich, dass nichts davon besser wird, wenn man nicht genug isst.

      „Oh?“, sage ich und nehme den Umschlag entgegen. Er wurde elektronisch adressiert und das Logo der Icefoxes prangt darauf.

      Ich öffne ihn, und drei Karten fallen heraus sowie eine Notiz in einer energischen, eckigen Handschrift, als wäre jeder Schnörkel eine Beleidigung an die Effizienz.

      Dawn, ich dachte, Landon hätte eventuell Spaß an ein bisschen Eishockey. D.

      Mehr steht da nicht, und ich runzle die Stirn.

      „Schlechte Nachrichten?“, fragt mein Dad und nimmt mir den Inhalt des Briefs aus der Hand, bevor ich etwas dagegen tun kann.

      „Ich denke eher, es ist ein kleines Polster für die nächste Rate …“ Ein weiteres Polster. Geld ist jeden Monat viel zu knapp.

      „Du willst die Karten verkaufen?“ Mein Vater drückt sie an seine Brust, als hätte ich damit gedroht, ihm sein Erstgeborenes zu entreißen. „Kommt gar nicht infrage.“ Seine Augen funkeln vergnügt, als er einen Blick auf die Karten wirft. „Das sind Spitzenplätze, die besten, die man überhaupt kaufen kann. Und die Karten sind personalisiert, siehst du?“ Er zeigt auf unsere Namen, die tatsächlich, zumindest handschriftlich, darauf vermerkt sind. „Außerdem habe ich dich ja wohl besser erzogen. Geschenke verkauft man nicht einfach weiter.“ Mein Dad hat mich vor allem dazu erzogen, sparsam zu sein und pragmatisch zu denken. Er hat mir beigebracht, wie man ohne übertriebenes moralisches Blabla überlebt, beispielsweise, dass es sich nicht gehört, Geschenke zu verkaufen. Denn ganz ehrlich: Niemand fragt sich, ob es okay ist, die Gefühle von jemandem zu verletzen, der einem etwas geschenkt hat, wenn man ansonsten tagelang vor einem leeren Teller sitzt.

      Doch anscheinend hat er das temporär vergessen.

      „Landon!“, ruft er stattdessen. „Komm her, mein Junge, und erklär deiner Mom, dass wir zu diesem Eishockeyspiel gehen wollen, für das sie gerade Karten geschenkt bekommen hat!“

      Landon kommt beinahe umgehend in die Küche gerollt.

      „Du spielst nicht fair, Dad!“, zische ich ihm zu, aber als ich in seine vergnügt lächelnden sowie in die strahlenden Augen meines Sohnes schaue, gebe ich jeglichen Widerstand bezüglich der Karten auf.

      „Oh, ein Eishockeyspiel? Können wir da wirklich hingehen, Mom?“ Landon rollt zu seinem Platz am Tisch und verschränkt artig die Hände auf der Tischplatte.

      Ich weiß, dass er sich ein paarmal Spiele zusammen mit meinem Dad im Fernsehen angeschaut hat, trotzdem habe ich Bedenken.

      „Meinst du nicht, es ist vielleicht zu brutal für einen achtjährigen Jungen?“, frage ich an meinen Vater gewandt, der mit der Hand wedelt, als wollte er ein lästiges Insekt vertreiben.

      „Nonsens“, sagt er nur kurz und knapp, und ich seufze.

      Wahrscheinlich hat er recht und ich stelle mich diesbezüglich einfach an.

      Ich setze mich an den Tisch und schaufle uns allen Reis auf die Teller, den mein Dad gekocht hat. Tatsächlich gekocht. Okay, es gibt Tomatensauce aus dem Glas dazu, aber auch noch einen Salat. Ich bin wahnsinnig stolz auf ihn. Vermutlich hat Landon ihm dabei geholfen, denn mein Sohn hilft unglaublich gern bei der Zubereitung des Essens, doch ich finde, die beiden haben das hervorragend gemacht.

      „Also dann …“, sage ich, nachdem ich die erste Gabel voll Reis mit Tomatensauce gegessen habe. „Habt ihr zwei Samstag schon was vor?“

      Der Jubel, in den Landon ausbricht, lässt beinahe meine Trommelfelle platzen, und ich fühle mich gleich ein bisschen besser.

      

      Meine Woche ist arbeitsreich, und ich bin heilfroh darüber, weil es mich davon abhält, die komplette Zeit über Dylan nachzugrübeln.

      Na ja, eigentlich stimmt das nicht ganz, aber es gelingt mir zumindest, mich für einige Minuten zusätzlich auf etwas anderes zu konzentrieren.

      „Und? Hast du Pläne fürs Wochenende?“, fragt mich Angelo, Joleens Sohn, am Tag des Eishockeyspiels. Er steht entspannt in den Eingang des Lagers gelehnt, das ich ausräume, anstatt seiner Mutter zu helfen, die unablässig irgendwelches Zeug in den Lieferwagen schleppt.

      „Ich gehe mit meinem Dad und meinem Sohn zu einem Eishockeyspiel!“, sage ich, weil ich keine Lust habe, deswegen zu schwindeln. Außerdem gibt es mir die Gelegenheit, Landon noch mal zu erwähnen, denn ich habe die Hoffnung, dass Angelo davon abgeschreckt wird, dass ich ein Kind habe. Ich bin mir sicher, dass Joleen ihm das bisher nicht im Detail erzählt hat. „Ich bin gespannt, wie gut das funktioniert. Landon, mein Junge, sitzt ja im Rollstuhl, da ist man manchmal vor Herausforderungen gestellt, mit denen man vorher gar nicht gerechnet hat. Jede Treppe kann da zum Hindernis werden …“ Das ist nur bedingt richtig, denn tatsächlich sind wir ein ziemlich eingespieltes Team und meistern zusammen auch Treppen problemlos, aber ich habe die Hoffnung, Angelo auf diese Art endlich loszuwerden.

      „Oh!“, sagt er jetzt tatsächlich, und seine Haltung ist nun nicht mehr ganz so lässig. „Na, dann wünsche ich euch viel Spaß!“ Er stößt sich vom Türrahmen ab und kaut hektisch auf seinem Kaugummi herum, was ihn ein wenig aussehen lässt wie einen erstickenden Fisch. Ich hätte wahrscheinlich Mitleid mit ihm, wenn ich mehr Zeit dafür hätte.

      „Danke!“, erwidere ich mit meinem nettesten Lächeln und schaue ihm anschließend aus dem Augenwinkel dabei zu, wie er Joleen hilft, die letzten Sachen zu verstauen, weil er es offenkundig auf einmal eilig hat, von hier zu verschwinden. Dann verlässt sein Lieferwagen wie ein silberner Blitz das Gelände, und ich kann mir ein Grinsen kaum noch verkneifen.

      Ich packe ebenfalls die letzten Sachen ein, bevor ich nach Hause fahre. Das Auspacken wird bis morgen warten müssen, denn mir bleibt kaum noch Zeit, mich zu waschen und umzuziehen.

      Als ich ins Wohnzimmer komme, runzelt mein Vater die Stirn.

      „Du kannst unmöglich rot tragen!“, sagt er zu mir und deutet auf mein Sweatshirt. „Das sind die Farben der Konkurrenz.“ Er selbst hat sich einen dicken grauen Pulli angezogen und trägt darüber ein uraltes Icefoxes-Trikot, das schon ewig bei ihm im Schrank hängen muss. Landon hat sich einen türkisfarbenen Pullover übergezogen.

      „Ich habe nichts in Türkis“, murre ich, denn ich habe beim besten Willen keine Lust mehr, mich noch umzuziehen.

      „Nimm zumindest etwas Weißes!“, beharrt mein Vater, und ich verdrehe die Augen.

      „Seit wann bist du denn zu einem Modeexperten geworden?“ In meinem ganzen Leben hat mein Dad mir noch nie gesagt, dass ich etwas anderes anziehen soll, und die wenigen Male, die ich ihn wegen eines Outfits um Rat gefragt habe, hat er nur mit den Schultern gezuckt. Ich hätte wirklich darauf verzichten können, dass er ausgerechnet heute damit anfängt.

      Ich mache mich trotzdem zurück auf den Weg ins Schlafzimmer, schließlich habe ich kein Interesse daran, von irgendwelchen durchgeknallten Fans verprügelt zu werden, weil die hinterher noch glauben, ich gehöre zur Konkurrenz.

      Ich tausche gerade meinen roten Pullover gegen einen weißen, als es an der Tür klingelt. Ich hoffe bloß, es ist kein Kunde, der irgendwelche Ersatzteile zu einer uralten Karre kaufen will, denn in dem Fall kommen wir garantiert zu spät. Mein Dad hasst es, Kunden gehen zu lassen, ohne dass er ihnen helfen konnte, und je nachdem, was sie suchen, kann es manchmal Stunden dauern, bis mein Dad das entsprechende Teil aus irgendeinem Stapel zieht.

      „Pumpkin!“, ruft er, als ich noch einen letzten Blick in den Spiegel werfe. „Hat sich erledigt, dein Trainer hat uns noch was geschickt!“

      „Er ist nicht mein Trainer!“, murre ich, als ich zurück ins Wohnzimmer komme. Er gehört überhaupt nicht mir. Obwohl ich mir wünschen würde, es wäre anders.

      Mein Dad wedelt mit einem Sweatshirt vor meiner Nase herum.

      „Er hat jedem von uns so eins geschickt und noch diversen anderen Kram. Außerdem steht da ein Auto, das uns abholen soll. Mit Fahrer.“ Er deutet mit dem Daumen in Richtung Tür. „Sieht sogar behindertengerecht aus.“

      „Oh!“, sage ich und schaue aus dem Fenster. Ich muss zugeben, ich bin ein wenig beeindruckt, weil Dylan anscheinend an alles gedacht hat. Und es ist mir ein bisschen unangenehm, denn ich habe natürlich trotzdem nachgesehen, was Karten in der Kategorie kosten, in der er sie uns geschenkt hat.

      Mag sein, dass ihm als Trainer ein gewisses Kontingent kostenlos zusteht, und vielleicht bekommt er auch die Icefoxes-Sweatshirts günstiger, die mein Dad und Landon mittlerweile übergestreift haben, aber ich komme mir dennoch seltsam dabei vor, die Sachen anzunehmen.

      Mein Vater scheint deutlich geringere Skrupel zu haben. Er setzt Landon gerade eine zu seinem Sweatshirt passende Cap aufs Haar und wirft dann einen ungeduldigen Blick in meine Richtung.

      „Kommst du jetzt, oder was? Unser Fahrer wartet!“

      Ich greife nach meiner Tasche, bevor ich meinem Dad und Landon nach draußen folge.

      Der Fahrer ist schon ausgestiegen und hilft meinem Sohn dabei, durch die extrabreiten Türen auf den Sitz zu klettern, obwohl er das vermutlich auch allein schaffen würde.

      „Ma’am!“, sagt er freundlich, als er mich sieht. „Wenn es Ihnen recht ist, stelle ich den Rollstuhl hinten in den Wagen.“ Der Wagen ist eigentlich ein Kleinbus, und ich nicke nur.

      „Ähm, ja, bitte. Soll ich Ihnen beim Zusammenklappen helfen? Das alte Ding ist manchmal zickig.“ Aber anscheinend hat unser Fahrer Erfahrungen mit zickigen Dingen, denn er hat Landons Rollstuhl bereits zusammengelegt und verstaut, bevor ich überhaupt ausreden kann.

      Ich setze mich neben meinen Sohn und atme tief durch.

      Dad hat den Karton mit Fanartikeln zwischen uns gestellt, und Landon wühlt aufgeregt darin herum. Er zieht eine von diesen gigantischen Schaumstoffhänden heraus und wedelt damit herum.

      „Du brauchst auch noch etwas, Mom! Wenigstens noch einen Schal!“ Er zieht ein türkisfarbenes Strickteil aus dem Karton und ich nehme es pflichtschuldig entgegen, während wir uns langsam in Bewegung setzen.

      Mein Dad sitzt vorne auf dem Beifahrersitz und scheint heute sehr gesprächig zu sein, denn er fragt den Fahrer über Dylan aus.

      „Ist der Coach eigentlich verheiratet?“, fragt er. „Oder hat er eine Freundin?“

      Ich könnte ihn erwürgen, doch der Fahrer scheint Situationen wie diese gewohnt zu sein.

      „Ich weiß es nicht, Sir!“, antwortet er höflich. „Ich kenne Coach Taylor nicht privat, aber er scheint ein feiner Kerl zu sein. Immer nett, wenn man ihm begegnet.“

      Das ist zumindest interessant, denn ich habe Dylan auch ganz anders erlebt. Allerdings zählen die Bedingungen, unter denen wir uns bisher getroffen haben, wohl kaum als normal.

      „Hast du gehört, Pumpkin?“, fragt mein Dad und dreht sich halb zu mir um. „Anscheinend ist dein Trainer Single!“

      Ich versuche, nicht mit den Zähnen zu knirschen.

      Tue es allerdings trotzdem.

      Und dann tue ich einfach so, als hätte ich ihn nicht bemerkt, was meinem Vater wenig auszumachen scheint, denn er dreht sich wieder nach vorn und redet nun zum Glück über wesentlich unverfänglichere Themen mit dem Fahrer, nämlich über Eishockey.

      Ich könnte ihn trotzdem erwürgen.

      Manchmal schafft er es tagelang, kaum mehr als zehn Sätze zu sprechen. Und ausgerechnet jetzt muss er die Plaudertasche mimen und sich zusätzlich die Welt drehen, wie sie ihm gefällt.

      Zum Glück lenkt Landon mich ab, der noch eine Mütze gefunden hat, die ich seiner Meinung nach unbedingt aufsetzen soll, und als ich mich weigere, entscheidet er, sein Basecap gegen die Mütze einzutauschen, die er anscheinend cooler findet.

      Die ganze Fahrt bis zum Stadion redet er unablässig darüber, wie sehr er sich auf das Spiel freut, und ich lasse mich von seiner Vorfreude anstecken.

      Als wir schließlich ankommen, machen die Schmetterlinge in meinem Bauch schon regelrechte Hüpfer. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das am bevorstehenden Spiel liegt oder daran, dass ich vielleicht Dylan über den Weg laufen könnte.
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      Als ich in die Umkleidekabine komme, herrscht dort beinahe totale Stille.

      Die meisten Spieler sitzen nur da, die Köpfe hinter sich an die Türen der Spinde gelehnt. Manche haben die Augen geschlossen, andere hören Musik über ihre Kopfhörer.

      Ich habe vorhin schon eine kleine Ansprache gehalten, weil der Psychologe nun mit reinfunkt und beschlossen hat, dass es vor jedem Spiel ein paar Minuten der Meditation geben soll, in denen die Spieler in sich gehen und ihren inneren Fokus finden sollen.

      Das bedeutet absolute Ruhe in der Umkleide, keine lauten, dröhnenden Bässe wie sonst, und ich bin mir ziemlich sicher, er würde die Kopfhörer scharf verurteilen – denn garantiert holt sich darüber jeder seine Dröhnung Musik ab, die er braucht.

      Allerdings wird Mr. Psycho das niemals mitbekommen, denn das hier ist verdammt noch mal mein Team und ich bin der Cheftrainer, und so lange ich keine Order von ganz oben bekomme, untersage ich jedem Außenstehenden, die Umkleide in den letzten Minuten vor dem Spiel zu betreten.

      Außerdem weiß ich selbst, was Musik mit einem machen kann. Mag sein, dass der eine oder andere Spieler einen Moment der Ruhe braucht und ihn jetzt finden kann, aber viele von ihnen putschen sich mit Musik auf.

      Machen wir uns nichts vor, Eishockey ist ein ziemlich aggressiver Sport, und mancher muss dafür eben erst mal in Stimmung kommen.

      Musik wirkt wie Kriegstrommeln vor einer Schlacht, und ich werde sie meinen Spielern sicherlich nicht verbieten.

      Ich stelle mich in die Mitte des Raums, an den Rand des Icefoxes-Logos, das dort auf dem Boden prangt, und räuspere mich.

      Mehr braucht es nicht, um wieder Bewegung in die Männer zu bringen. Diejenigen, die Kopfhörer getragen haben, nehmen sie nun heraus und legen sie zur Seite. Diejenigen, die die Augen geschlossen hatten, öffnen sie und sehen mich an. Die wenigen, die Kopfhörer getragen und die Augen geschlossen hatten, werden von ihren Nachbarn mit dem Ellbogen angestoßen, damit sie reagieren.

      Nach ein paar Sekunden sind alle Augen auf mich gerichtet.

      „Ich habe euch schon gesagt, was es zu sagen gibt. Los, geht raus und macht sie fertig!“, sage ich ruhig, und ein einheitliches „Jawohl, Coach!“, kommt als Antwort.

      In Momenten wie diesen finde ich die Anspannung manchmal fast unerträglich, und ich bin froh, wenn das Spiel endlich losgeht, ich einschätzen kann, wie es läuft, versuchen kann, an den richtigen Rädchen zu drehen, damit es noch besser läuft.

      Die Jungs waren beim Training in dieser Woche wirklich gut, sehr viel besser noch als sonst, aber manchmal kann es nach hinten losgehen, wenn man zu hohe Erwartungen in ein Spiel setzt.

      Ich folge meinem Team nach draußen und hoffe das Beste.
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      Ich muss gestehen, mir in letzter Zeit einige Eishockeyspiele im Fernsehen angeschaut zu haben. Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass mein Dad sich so gut wie jedes Spiel im Fernsehen anschaut und wir nur diesen einen Fernseher haben.

      Die Icefoxes spielen solide, allerdings haben sie bisher keine sonderlich gute Saison. Irgendwie fehlt ein kleiner Funke Magie, um es wirklich rund zu machen.

      Ich bilde mir ein, heute Abend ist es anders.

      Gleich nach dem Anpfiff sichern sie sich den Puck, und im gesamten ersten Drittel scheint es, als würden sie ihn wie magnetisch anziehen. Bereits nach wenigen Minuten fällt das erste Tor, und Landon neben mir jubelt frenetisch.

      Unsere Plätze sind großartig und auch hier ist alles behindertengerecht. Derart problemlos wie heute hatten wir es noch nie, um mit dem Rollstuhl irgendwo hinzukommen. Das kann natürlich auch daran gelegen haben, dass uns gleich am Eingang ein Ordner mit einer neongelben Weste in Empfang genommen hat, um uns an unsere Plätze zu bringen.

      Es ist wunderschön, Landon so ausgelassen zu erleben, und ich bin fast genauso sehr damit beschäftigt, meinen glücklichen Jungen zu beobachten, wie dem Spiel zu folgen.

      Trotzdem schlägt es mich immer mehr in seinen Bann, denn live bei einem Spiel dabei zu sein oder es im Fernseher zu verfolgen, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge, wie ich nun einsehen muss.

      Der Jubel der Fans umhüllt mich, zusammen mit dem Geruch nach Corndogs, Bier, der Eisfläche und zu vielen Menschen. Eine einzigartige Mischung, bei der ich mir noch nicht sicher bin, ob ich sie mag oder verabscheue.

      Ich zucke zusammen, als ein Puck mit voller Wucht gegen das Plexiglas vor uns kracht, gefolgt von einem Spieler der Icefoxes, der von einem gegnerischen Spieler gegen die Bande gedrückt wird.

      Dylan springt von der Trainerbank auf und brüllt etwas, das ich nicht verstehen kann, weil die Fans um mich herum zu laut schreien, und kurz darauf geht das Spiel einfach weiter.

      „Oh wow!“, sagt Landon andächtig neben mir, und ich werfe ihm einen Blick zu. Seine Augen strahlen und sind völlig gebannt auf die Eisfläche gerichtet, und ich frage mich, ob es wirklich eine gute Entscheidung war, herzukommen.

      Zum einen wird er selbst niemals Eishockey spielen können, und ich bin mir nicht sicher, wie sich diese Gewissheit für ihn anfühlt. Ich hasse es, wenn ich so dämliche Sprüche lese, in denen steht, dass man alles erreichen kann, wenn man es nur genug will, denn das ist schlicht Bullshit. Es gibt so viele Grenzen, und meiner Meinung nach ist es besser, diese zu akzeptieren, statt sich ständig für einen Versager zu halten. Eine Krähe wird niemals singen können wie eine Nachtigall, ganz egal, wie oft sie es versucht. Und mein Sohn wird niemals auf Schlittschuhen über das Eis rasen können. In Momenten wie diesen werden mir seine Einschränkung besonders schmerzhaft bewusst, und ich befürchte, ihm ergeht es vielleicht genauso.

      Außerdem ist das Spiel brutal.

      Ich beobachte gerade, wie ein Spieler der Icefoxes seine Handschuhe auszieht und aufs Eis fallen lässt, um sich mit jemandem aus dem gegnerischen Team einen Faustkampf zu liefern.

      Die Menge um uns herum beginnt zu toben und feuert die beiden auch noch an.

      Lange dauert der Kampf nicht, denn im Nu ist ein Schiedsrichter dazwischengegangen und es gibt ein paar Strafminuten für die Raufbolde, aber ich weiß trotzdem, dass solche Szenen immer wieder dazugehören.

      Ich bin mir sicher, ich bin nicht die einzige Mutter auf dieser Welt, die ihrem Kind beibringt, dass man Konflikte nicht mit Gewalt lösen sollte. Wie soll ich das glaubhaft vermitteln, wenn das woanders auf einmal völlig okay ist und auch noch bejubelt wird?

      Trotzdem ist Landon nicht das einzige Kind, das im Publikum sitzt. Anscheinend sind meine Bedenken also irgendwie überzogen.

      Ich bin so sehr in Gedanken, dass ich beinahe verpasse, wie die Icefoxes ein Tor schießen, aber als die Sirene erklingt, die es bestätigt, ist der Jubel um mich herum so laut und ansteckend, dass ich die Arme in die Luft werfe und mich davon mitreißen lasse und es schaffe, für einen Moment alle meine Sorgen zu vergessen.
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      Ich liebe diesen Moment nach dem Spiel.

      Genau genommen liebe ich den Moment nach einem gewonnenen Spiel.

      Diesen Augenblick, wenn die ganze Anspannung auf einmal nachlässt und man registriert, dass man es tatsächlich geschafft hat.

      Lächelnd betrete ich die Umkleide, um den Männern für ihre Leistung zu gratulieren und ihnen zu sagen, wie stolz ich auf sie bin.

      Denn das bin ich wirklich.

      Sie haben heute so gut wie nie den Puck verloren, hatten deutlich mehr Torschüsse als unser Gegner und waren auch sonst einfach super.

      Der Sieg war mehr als verdient.

      „Das war das beste Spiel seit langem …“, höre ich einen der Spieler sagen, als ich nach einer kurzen Ansprache die Umkleidekabine wieder verlasse, um sie für ein paar ausgewählte Reporter zu öffnen, denn die Typen von der Sportpresse lieben es, wenn sie direkt nach dem Spiel in die Umkleidekabine dürfen.

      Die Spieler mögen es nicht so sehr, aber sie gewöhnen sich mit der Zeit daran. Profisport besteht eben aus mehr als nur der rein sportlichen Komponente.

      Ich bin tatsächlich ziemlich gut gelaunt.

      Das liegt selbstverständlich zu großen Teilen an dem Sieg, den wir davongetragen haben, denn das ist es, wofür ich hier bin, wofür die Jungs und ich jeden Tag hart arbeiten.

      Aber es liegt auch daran, dass ich Dawn und Landon mehrfach auf dem Großbildschirm entdecken konnte, wo sie gejubelt und sich gefreut haben.

      Landon scheint ein besonders beliebtes Motiv der Stadionkamera gewesen zu sein, was wahrscheinlich zum einen daran liegt, dass er ein hübscher Bengel ist mit seinen dunklen braunen Augen sowie den blonden Locken; außerdem war er perfekt ausgestattet, mit allem, was ein echter Eishockeyfan braucht. Ich hatte Harlowe gebeten, ein Paket zusammenzustellen und es dem Fahrer mitzugeben, der Dawn und ihre Familie heute abgeholt hat, und offenkundig hat sie ihren Job wie immer gut gemacht.

      Ich befürchte, Landons Rollstuhl hat das Kamerateam zusätzlich dazu bewogen, ihn mehr als einmal zu zeigen. Ich weiß nie, ob sie damit eine außergewöhnliche politische Korrektheit demonstrieren wollen, aber mir kann es auch egal sein. Der Junge ist ein großartiges Motiv und seine Mutter ist es ebenfalls, und zu sehen, wie sie sich vom Spiel mitreißen lassen, hat mir deutlich besser gefallen, als es sollte.

      Natürlich lasse ich mir meine Hochstimmung davon jetzt nicht vermiesen.

      Auf dem Weg zu den Presseräumen treffe ich auf Landon, Dawn und ihren Dad, denn selbstverständlich haben sie Backstage-Pässe bekommen, und ich habe die Spieler auch angewiesen, heute extra viele Autogramme zu verteilen. Landon strahlt bereits über das gesamte Gesicht, als ich zu ihnen komme, und das Icefoxes-Trikot, das er heute trägt, ist übersät mit Unterschriften der Spieler.

      „Hey, Kumpel!“, sage ich zu ihm, als ich auf seiner Höhe angelangt bin, und bleibe kurz bei ihm stehen. „Wie hat es dir gefallen?“

      „Es war toll!“ Wir tauschen ein High-Five aus und Dawn macht ein Foto von uns.

      Sie strahlt fast genauso wie ihr Sohn, und am liebsten würde ich ebenfalls mein Handy zücken und tausend Bilder von ihr machen, denn sie sieht wunderschön aus.

      Leider habe ich nur wenig Zeit, weil die Pressekonferenz bereits auf mich wartet.

      Ich stelle mich zunächst ein paar Reportern, die mich auf dem Weg dorthin abfangen, anschließend gehe ich zu der offiziellen Pressekonferenz, die obligatorisch dazugehört, gebe Standardantworten auf Standardfragen und schaue dabei zu, wie Skyla Reed, unsere Pressesprecherin und PG-Agentin, etwas über Listung und Teamgeist schwafelt und das Wort dann an Zayden McKay übergibt. Er ist, genau wie ich, erst in dieser Saison zum Team dazugekommen, und wenn er sich nicht betrinkt und deshalb am nächsten Tag nicht richtig spielen kann, hat er wirklich unglaubliches Potenzial, und das, obwohl er in der Saison davor verletzungsbedingt ziemlich oft ausgefallen ist. Das war auch der Grund, aus dem Toronto ihn loswerden wollte. Sie haben nicht daran geglaubt, dass er nach seiner Kreuzbandruptur noch mal den Weg zurück zu seiner Hochleistung finden würde.

      Glück für uns.

      Pech für Toronto.

      Ich möchte wetten, spätestens nach dem Spiel heute haben sie sich geärgert, dass sie seinen Vertrag nicht verlängern wollten, denn er hat gleich drei der fünf Tore geschossen, die die Icefoxes heute erzielt haben, und ist der Mann des Abends. Die Journalisten interessieren sich kaum für etwas anderes als für ihn und seine sportliche Leistung.

      „Ich habe hart trainiert und mich an die Dinge gehalten, die Ärzte und Physiotherapeuten mir empfohlen haben!“, antwortet er gerade auf die Frage, wie er es geschafft habe, wieder zurück aufs Eis zu kommen, was die einzige Antwort ist, die er geben kann – aber irgendwie auch nicht ganz der Wahrheit entspricht. Denn neben dem, was man persönlich einbringen kann, spielen auch andere Faktoren bei der Genesung eine große Rolle. Die Schwere der Ruptur, beziehungsweise ob noch weitere Strukturen verletzt wurden. Die Lage der Ruptur. Die Kompetenz des Operateurs. Es spielt eine Rolle, wie gut hinterher alles heilt, ob es zu Entzündungen kommt, und, und, und. Nur will das natürlich niemand wirklich hören. Erst recht nicht nach so einem phänomenalen Sieg wie heute.

      Ich rede ebenfalls noch kurz mit der Presse, erzähle etwas über Trainingsmethoden und dem Wechsel der Startaufstellung, dann ist es endlich vorbei.

      Ich weiß, die Jungs gehen noch irgendwo feiern, aber ich lasse sie heute allein ihren Spaß haben. Sie mögen mich mittlerweile weniger schrecklich finden als noch vor ein paar Wochen, wir haben uns gut zusammengerauft; trotzdem haben sie sich einen Abend ohne ihren Trainer verdient – denn wenn der mitkommt, reißt man sich immer mehr zusammen als sonst. Ich schaue noch schnell bei ihnen vorbei, sage ihnen noch einmal, wie stolz ich auf sie bin, und lasse sie ziehen.

      Ich warte, bis sie gegangen sind, bevor ich mein Büro betrete, wo ich nach dem Spiel bereits eine schnelle Dusche genommen habe, bevor ich meinen Anzug angezogen habe. Natürlich schwitze ich nicht so sehr wie die Spieler, aber ich will trotzdem gar nicht wissen, wie viele Kalorien ich während eines Spiels verbrenne, denn es ist Anspannung pur und auch die Konzentration, die es fordert, ist nicht zu unterschätzen.

      Als ich später in meinen Wagen steige, ist das Stadion schon mehr oder weniger verlassen.

      Die Fans sind verschwunden, die Spieler ebenfalls, nur der Ordnungsdienst ist noch da, um nach dem Rechten zu sehen, und natürlich das Personal, das für das Aufräumen und Saubermachen zuständig ist.

      Trotzdem fühlt es sich jedes Mal seltsam an, wenn das Stadion nach einem Spiel wieder so ruhig und leer ist. Stille hat den tosenden Lärm der Fans ersetzt, ein schaler Geruch von kaltem Schweiß, abgestandenem Bier und Essensresten scheint über allem zu liegen. Ich schließe fröstelnd meine Jacke. Manchmal habe ich in solchen Momenten den Eindruck, als hätte ich etwas verpasst, und das, obwohl ich die ganze Zeit dabei war.
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      Zu Hause bringe ich als Erstes Landon ins Bett, auch wenn ich befürchte, er ist noch viel zu aufgedreht, um schlafen zu können – denn mir geht es eindeutig ähnlich. Ich fühle mich völlig aufgekratzt und so lebendig wie lange nicht mehr, aber hier zu Hause habe ich keine Ahnung, was ich damit anfangen soll.

      Ich räume die Küche auf, auch wenn es kaum etwas zum Aufräumen gibt, dann setze ich mich noch ein paar Minuten zu meinem Dad, der gerade dabei ist, sich die Zusammenfassung des Spiels anzuschauen.

      „Dein Trainer hat seinen Job heute gut gemacht!“, sagt er zu mir, und ich seufze nur, statt ihm erneut zu widersprechen. Mein Vater sagt und denkt ohnehin, was er will – außerdem ärgert er mich manchmal einfach gern.

      „Landon war völlig begeistert von dem Spiel!“, sage ich also, statt auf meinen Dad einzugehen.

      „Mir hat es auch gefallen“, gibt er zu und trinkt einen Schluck Bier. „Vielleicht bekommen wir ja mal wieder Tickets. Du kannst ja mal nachfragen.“

      Das werde ich bestimmt nicht tun, weil mir das vorkäme, als würde ich um etwas betteln – obendrein ist zwischen Dylan und mir auch so schon alles kompliziert genug. Doch das werde ich meinem Dad sicher nicht mitteilen.

      „Mal schauen!“ Ich gehe zum Kühlschrank und nehme mir eine Flasche Wasser heraus, bevor ich mich zurück neben meinen Dad setze.

      Jedes Mal, wenn Dylan auf dem Bildschirm erscheint, muss ich lächeln. Er hat während der ganzen Zeit neben der Eisfläche gestanden, Kommandos gebrüllt, sich die Haare gerauft, und ich möchte wetten, dass er danach immer fix und fertig ist.

      Ich frage mich, was er jetzt wohl gerade macht und wie es sich anfühlen muss, nach einem Abend wie diesem in ein leeres Haus zurückzukommen.

      Vielleicht ist es aber auch gar nicht leer.

      Vielleicht war er mit seinen Jungs noch feiern, und ich möchte wetten, es gibt genug Frauen, die dort auf die Jungs warten, und dass die eine oder andere bestimmt auch nichts dagegen hat, Sex mit dem Cheftrainer auf ihre Liste setzen zu können.

      Bei dem Gedanken wird mir ein klein wenig übel.

      „Ich glaube, ich gehe ins Bett!“, sage ich zu meinem Dad und stehe auf. „Eventuell lese ich noch ein bisschen oder so …“, füge ich überflüssigerweise hinzu, und mein Dad brummt etwas, das Zustimmung, Ablehnung oder Kenntnisnahme bedeuten kann, und ich lasse ihn einfach dort sitzen.

      Nachdem ich mir die Zähne geputzt habe, schlüpfe ich in ein paar Leggings, ich lasse aber das Icefoxes Sweatshirt an, weil ich mich irgendwie noch nicht davon trennen kann. Außerdem ist es kalt in meinem Schlafzimmer, die Heizung dort stelle ich erst an, wenn es nicht mehr anders geht, und noch kann ich schlafen, ohne dabei Frostbeulen zu bekommen.

      Ich versuche tatsächlich noch zu lesen, kann mich allerdings nicht richtig konzentrieren.

      Ich will gerade mein Buch weglegen, um aufzustehen und mir noch einen Tee zu kochen, als mein Telefon zu klingeln beginnt.

      „Hallo?“, melde ich mich ein wenig atemlos.

      „Hey …“ Dylans tiefe Stimme legt sich um mich wie ein warmer Mantel.

      „Alles in Ordnung?“, frage ich ihn, weil ich keine Ahnung habe, warum er anruft.

      „Ja … nein. Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht. Ich weiß nicht mal, warum ich dich eigentlich anrufe.“

      „Wo bist du?“ Irgendwie mache ich mir Sorgen um ihn, denn er ist wirklich nicht der Typ, der jemanden anruft, ohne zu wissen, warum.

      „Ich stehe vor deinem Haus“, sagt er und schweigt dann.

      „Oh!“, antworte ich, was nicht sonderlich eloquent und beim besten Willen auch nicht schlau ist, und beiße mir auf die Lippe.

      „Ich dachte …“, setzt Dylan an, wird jedoch gleich wieder ruhig. „Wie gesagt, ich weiß nicht, was ich mir dachte.“

      „Ich bin sofort bei dir.“ Ich lege auf. Die Worte waren raus, bevor ich überhaupt richtig darüber nachdenken konnte, aber nun ist es zu spät. Ich werde bestimmt nicht anrufen und ihm sagen, dass ich es mir anders überlegt habe, denn ich mag ja vieles sein, ein Feigling bin ich definitiv nicht.

      „Hey, Dad, ich habe gerade einen Anruf von, äh … Joleen bekommen. Sie hat einen Tipp wegen eines Lagers und wir wollen das besprechen. Ich weiß nicht, wann ich zurück bin, vielleicht wird es spät. Kannst du nach Landon schauen, wenn irgendetwas ist?“

      Mein Dad wendet den Blick vom Fernseher ab und zieht eine Augenbraue in die Höhe.

      „Klar!“, sagt er dann, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir kein Wort glaubt. Ich war schon immer eine erbärmliche Lügnerin.

      „Okay, ich danke dir. Sie holt mich gleich ab.“ Ich beuge mich vor und gebe ihm einen Kuss auf die Wange.

      Ich hasse es, zu lügen – aber in diesem Fall will ich meinem Vater auch nicht die Wahrheit sagen.

      Also verschwinde ich so schnell es nur geht aus dem Haus, bevor er doch noch auf die Idee kommt, Fragen zu stellen.
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        * * *

      

      Ich entdecke Dylans Wagen sofort, nachdem ich das Grundstück verlassen habe.

      Die Straße ist nicht sonderlich gut beleuchtet, aber er hat sich die einzige Straßenlaterne ausgesucht, um darunter zu parken, und der schwarze Mercedes schimmert beinahe surreal im hellen Licht der Laterne. Er wirkt, als wäre er gerade von Aliens abgestellt worden und irgendwie nicht von dieser Welt.

      Als Dylan mich entdeckt, öffnet er die Tür und steigt aus.

      Er trägt einen grauen Mantel über einem ebenfalls grauen Anzug. Den Anzug habe ich vorhin schon in der Sportübertragung gesehen, und selbst da ist mir bereits aufgefallen, wie gut er an ihm aussieht. Doch jetzt, wo er vor mir steht, gefällt er mir noch sehr viel besser.

      „Hi!“, sage ich zu ihm, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Er kommt einen Schritt näher und dann noch einen, bis er so nah bei mir ist, dass ich trotz der schlechten Lichtverhältnisse die dunklen Bartschatten an seinem Kinn erkennen kann.

      „Hi!“, erwidert er, bevor er tief Luft holt. „Ich dachte … ich wollte …“ Er schüttelt den Kopf, und irgendwie tut es mir beinahe weh, diesen starken Mann derart unsicher zu erleben. Also strecke ich die Hand nach ihm aus und lege sie auf seine Brust.

      Ich kann seinen Herzschlag unter meiner Handfläche spüren, seine Wärme durch die Schichten von Stoff, und ich könnte ewig hier so stehenbleiben, was ein wenig verrückt ist, denn die Nacht ist kalt und gerade beginnt es leicht zu regnen.

      „Dawn …“ Dylan seufzt, zieht mich an sich und betrachtet einen Moment lang mein Gesicht, bevor er es mit beiden Händen umfasst. Sein Daumen streicht über die Kontur meines Kinns, beinahe träge, als hätten wir alle Zeit der Welt und stünden nicht hier draußen in der Kälte, ohne eine Idee davon zu haben, was zum Teufel wir beide eigentlich machen.

      Schließlich beugt er sich zu mir, um mich zu küssen.

      Seine Lippen legen sich auf meine, erst nur sanft, so wie man etwas behandelt, das unglaublich zerbrechlich ist.

      Ich höre ihn erneut seufzen, und als dann seine Zunge über die empfindliche Kontur meiner Oberlippe streicht, öffnet sich mein Mund wie von selbst für ihn.

      Der Kuss wird intensiver, tiefer, während meine Hände unter seinen Mantel wandern, Dylan näher zu mir heranziehen.

      Ich habe zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, innerlich zur Ruhe zu kommen, und das, obwohl sein Kuss mich auf eine völlig andere Art unruhig macht, einen Hunger in mir weckt, der dringend gestillt werden muss.

      Ich dränge mich enger an ihn heran, um mehr von ihm zu spüren, schiebe meine Arme tiefer unter seinen Mantel, drücke meinen Körper gegen seinen.

      Ich will mehr von ihm, mehr von diesem Kuss, und als seine Hände auf meinem Hintern landen und mich an ihn pressen, würde ich mich am liebsten hier und jetzt von ihm nehmen lassen.

      Ein Stöhnen verlässt meinen Mund, das Dylan mit einem leisen Knurren beantwortet, und ich kann nicht mehr klar denken.

      Mit fahrigen Bewegungen ziehe ich das Hemd hinten aus seiner Hose, damit ich die nackte Haut seines Rückens spüren kann, kratze mit den Fingernägeln leicht neben seiner Wirbelsäule entlang, und Dylan erschauert.

      „Dawn!“, sagt er und unterbricht unseren Kuss, aber ich will nicht aufhören. Ich will, dass er mich weiter küsst, ich will mehr von ihm, immer mehr. Und dann noch mehr. „Dawn!“, sagt er erneut, energischer nun, und schiebt mich von sich weg, „Du musst aufhören, Baby. Wir stehen mitten auf der Straße …“

      Ja, verdammt, das tun wir tatsächlich. Ich hole tief Luft, während ich ihn widerwillig und langsam loslasse.

      Ein silberner Kombi fährt an uns vorbei, und mir wird bewusst, dass ich quasi mitten auf der Straße über Dylan hergefallen bin.

      Das ist nicht gut.

      Das ist sogar ganz und gar nicht gut, und eigentlich entspricht es auch gar nicht meinem Naturell.

      Ich weiche einen Schritt nach hinten aus.

      „Warum bist du hergekommen?“, frage ich ihn und er lacht ein langsames, leises Lachen, das sich in meinem Bauch anfühlt, als hätte ich zu viel Champagner getrunken, der dort nun immer noch perlt.

      „Das weißt du doch längst!“, sagt er zu mir und reicht mir die Hand. „Kannst du weg? Ist dein Vater da, um nach Landon zu sehen?“

      Ich nicke nur, weil ich gerade noch zu durcheinander bin, um zu sprechen.

      „Gut!“, sagt Dylan. „Dann lass mich dich von hier wegbringen. Wenigstens für ein Weilchen, okay?“

      Ich nicke erneut und lasse mich von ihm zu seinem Wagen führen, wo ich einsteige und er die Tür hinter mir schließt.

      Im Inneren duftet alles nach ihm.

      Der Duft seines Aftershaves, das mich an Zitronen und Gewürze erinnert, und der Duft nach Dylan selbst.

      Ich schließe kurz die Augen und versuche krampfhaft, nicht zu lächeln, als wäre ich eine debile Idiotin, aber ich weiß nicht, ob mir das so richtig gelingt.
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        Dylan

      

      

      Ich steige auf der Fahrerseite in meinen Wagen und Dawn lächelt mich an.

      Sie sieht süß aus, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gekrabbelt, und ich würde sie gerne sehr viel öfter so sehen, mit zerzaustem Haar und bequemen Klamotten. Sie trägt noch immer das Icefoxes-Sweatshirt, das sie heute beim Spiel anhatte, und ich zupfe sanft daran.

      „Ich mag dein Sweatshirt!“, sage ich und sie lacht.

      „Ich mag es auch …“ Die Art, wie sie es sagt, hört sich an wie ein Geständnis, allerdings bin ich mir noch nicht sicher, wie es zu deuten ist.

      Nachdem ich mich angeschnallt habe, starte ich den Motor, und eigentlich will ich Dawn zu mir nach Hause bringen. Ich will ihr dieses Sweatshirt vom Körper reißen, jeden Zentimeter ihrer nackten Haut erforschen. Aber ich merke, dass ich auch noch mehr will als das.

      Also fahre ich mit ihr woandershin.

      „Warte kurz!“, sage ich, nachdem ich auf einem Parkplatz angehalten habe. „Ich bin sofort zurück.“

      Ich betrete ein Vierundzwanzig-Stunden-Diner und kaufe uns zwei Becher Tee und ein paar Donuts. Das ist weder sonderlich romantisch noch eine ausgewogene Mahlzeit, doch es ist verdammt kalt draußen geworden, und Kaffee ist nachts irgendwie unangebracht.

      Anschließend fahre ich mit Dawn zu einem der Aussichtspunkte, die ich neulich entdeckt habe und sie macht große Augen und lacht.

      „Hier sind wir auf der High-School immer hingefahren, um rumzumachen.“

      Ich lache ebenfalls.

      „Dann ist es doch perfekt für uns, oder nicht?“ Ich drücke ihr einen der Becher mit Tee in die Hand und beuge mich zu ihr herüber, um sie auf die Wange zu küssen.

      Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, warum ich sie ausgerechnet an diesen Ort gebracht habe, aber es erschien mir falsch, sie zu mir nach Hause zu bringen, wo wir vermutlich wieder eine schnelle Nummer geschoben hätten.

      Das ist heute Abend nicht das, was ich will.

      Ich meine, natürlich hätte ich nichts gegen Sex mit ihr einzuwenden.

      Aber ich will auch mehr als das.

      Das erste Mal seit Jahren will ich mehr von einer Frau, und das ausgerechnet jetzt.

      Dawn lächelt mich an und nippt an ihrem Tee.

      „Es ist lange her, dass ich das letzte Mal hier war …“

      „Bist du oft hergekommen? Und hast du rumgemacht?“ Eine völlig irrationale Welle der Eifersucht ergreift mich, und Dawn seufzt.

      „Nein, eigentlich nicht.“ Sie nimmt einen weiteren Schluck Tee. „Um ehrlich zu sein, war ich ein ziemlicher Spätstarter, was Sex anging. Ich war ein paarmal mit einer Freundin hier.“ Sie schlägt mir lachend auf den Arm, als ich anzüglich mit den Augenbrauen wackle. „Nein, ich hatte keinen Sex mit einer anderen Frau. Wir sind hergekommen, um es uns anzusehen.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Es hat sich danach wenigstens ein bisschen so angefühlt, als könnten wir mitreden.“

      „Hmm …“, sage ich und schaue mich um. Momentan sind wir die einzigen weit und breit. Nur wir und der Regen, der auf unser Autodach prasselt, und unter uns leuchten die Lichter der Stadt. Ich nehme Dawn den Becher aus der Hand. Eigentlich bin ich mit ihr hierhergekommen, um einfach in ihrer Nähe zu sein, aber was soll’s. „Dann musst du die Erfahrung wohl dringend nachholen, oder? An dieser Stelle rumzumachen.“ Ich fahre ihren Sitz elektrisch nach hinten, und ihr Lachen erfüllt das Innere des Wagens. Es hört sich wunderschön an. Es bringt etwas ganz tief in mir zum Klingen, und ich habe zum ersten Mal seit langem das Gefühl, als würde ich nach Hause kommen.

      Ich beuge mich über Dawn und beginne sie zu küssen, klettere dabei mit auf ihren Sitz. Sie hört sofort auf zu lachen und erwidert meinen Kuss, schlingt ihre Beine um mich und zieht mich seufzend an sich.

      Ich kann gar nicht damit aufhören, sie zu küssen. Wahrscheinlich will ich es auch gar nicht. Ich will nur hier sein, hier mit ihr.

      Ihre Hände finden wieder das lose Ende meines Hemdes und sie macht erneut diese Sache mit ihren Fingernägeln auf meinem Rücken, kratzt sanft darüber, und ich knurre und beiße ihr in den Hals.

      Vielleicht wird sie morgen einen Knutschfleck haben. Der Gedanke gefällt mir.

      Ich richte mich ein wenig auf, um meine Hände unter ihren Pullover schieben zu können, finde die sanfte Wölbung ihrer Brüste und stelle fest, dass sie nur ein Top unter ihrem Sweatshirt, aber keinen BH mehr trägt.

      „Dylan …“ Sie seufzt und wölbt sich mir entgegen, als mein Finger über ihren harten Nippel reibt, der sich unter meiner Bewegung noch weiter aufrichtet, genau wie mein Schwanz. Ich bin mittlerweile derart hart, dass es beinahe schon schmerzhaft ist.

      Ich lasse mein Becken gegen ihres kreisen und Dawn stöhnt auf. Also schaffe ich noch ein wenig mehr Platz zwischen uns, und während ich mit der einen Hand nach wie vor ihre Brust umfasse, schiebe ich die andere in den Bund ihrer Leggings, bis ich ihre feuchte Mitte finde.

      „Du bist so nass, Baby!“, raune ich in ihr Ohr, dringe mit einem Finger in sie ein und Dawn beginnt noch lauter zu stöhnen.

      Zu wissen, dass sie nur meinetwegen derart nass ist, bringt mich beinahe um den Verstand, genau wie die Geräusche, die sie jetzt von sich gibt.

      Ich lege den Daumen auf ihre Klit, während ich mit Zeige- und Mittelfinger in sie eindringe, und Dawn windet sich unter mir und wird immer hektischer in ihren Bewegungen. Ich weiß, sie wird nicht mehr lange brauchen, um zu kommen, und ich beschleunige meine Bewegungen, bis sie unter mir zu zittern beginnt und sich um meine Finger zusammenkrampft.

      „O verdammt, Dylan!“ Sie lacht, als sie wieder halbwegs zu sich gekommen ist. „Rummachen im Auto ist eine ziemlich gute Sache. Schade eigentlich, dass ich das nicht schon viel früher getan habe …“

      Ich sehe das ein bisschen anders.

      „Das liegt nicht daran, dass Rummachen im Auto so gut ist, sondern an mir!“, erwidere ich augenzwinkernd, und dann sage ich nichts mehr, da es ihre geschickten Finger irgendwie in meine Hose geschafft haben und sie meinen Schwanz umfasst.

      Verdammt!

      Ich bin so empfindlich, ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht sofort zu kommen.

      Dawn lächelt mich an und beißt sich auf die Unterlippe, fast als wäre sie tatsächlich noch ein Teenager und als würde sie das hier irgendwie verlegen machen, aber ihre Hand wandert an meinem Schaft auf und ab, als wäre sie ein verdammter Profi.

      Ihr Sweatshirt ist noch nach oben gezogen, genau wie ihr Top, und ich habe eine fantastische Aussicht auf ihre wirklich grandiosen Brüste.

      Ihr Daumen reibt über die Oberseite meines Schwanzes, verteilt die Feuchtigkeit dort.

      Stöhnend schließe ich die Augen.

      Hätte ich gewusst, wie heiß einfaches Rummachen sein kann, wäre ich sehr viel öfter zu irgendwelchen Aussichtspunkten gefahren.

      Ich bin so auf Dawns Hand auf meinem Schwanz konzentriert, dass ich das Geräusch erst gar nicht richtig zuordnen kann. Ganz im Gegensatz zu Dawn, die schlagartig die Hand aus meiner Hose zieht und erschreckt einatmet. Und schließlich registriere ich es auch. Jemand klopft gegen das Seitenfenster auf der Fahrerseite.

      „Würden Sie bitte aufmachen?“, kommt eine Stimme von draußen. „Midway Police Department. Bitte öffnen Sie!”

      „O verdammt!”, sagt Dawn und ich klettere zurück auf meinen Sitz, während wir uns beide hektisch die Klamotten richten.

      Das Ganze dauert nur wenige Sekunden, aber offenkundig genügt es den Cops, um sie ungeduldig werden zu lassen und sie klopfen erneut, diesmal deutlich energischer als vorher.

      „Ist ja schon gut!“, sage ich, nachdem Dawn sich wieder komplett angezogen hat, denn selbst bei der Androhung von Gewalt würde ich sie nicht den Blicken der Cops aussetzen, solange sie noch halb nackt ist. Dann öffne ich das Fenster und werde vom Licht einer Taschenlampe geblendet.

      „Hände dahin, wo ich sie sehen kann!“, sagt eine Stimme von draußen und ich lege sie brav oben aufs Lenkrad.

      „Haben wir gegen irgendwelche Vorschriften verstoßen, indem wir hier oben geparkt haben?“, frage ich und stelle mich absichtlich blöd. „Wir haben lediglich bei einer Tasse Tee die Aussicht genossen.“

      Der Cop nimmt endlich die verdammte Taschenlampe herunter, und da die Nacht um uns herum durch die Scheinwerfer des Streifenwagens ziemlich hell erleuchtet ist, erkenne ich das breite Grinsen auf seinem Gesicht.

      „Eine Tasse Tee und die Aussicht, hm?“, wiederholt er, und ich grinse ebenfalls.

      „Aber natürlich, Sir!“, antworte ich. „Was auch sonst?“

      „Nun, ich weiß nicht genau, Mr. Taylor. Hier kommen oft Teenager her. Es ist ein hübsches, einsames Fleckchen. Sie leihen sich Daddys Wagen, schnappen sich ihre Freundin und tun dann, was Teenager eben zu zweit tun, wenn sie ungestört sind.“ Anscheinend hat er mich erkannt, aber da wir heute gewonnen haben, ist das hoffentlich kein Nachteil für mich.

      „Oh!“, antworte ich. „Interessant. Wie Sie vielleicht wissen, wohne ich noch nicht sehr lange in Midway und kenne mich deshalb nicht sonderlich gut aus, was solche Dinge angeht. Meine Bekannte und ich hatten noch etwas zu besprechen, und ich dachte, es wäre ein schöner Platz, um ein ungestörtes Gespräch führen zu können.“

      Dawn ist knallrot angelaufen und blickt stur geradeaus aus dem Fenster, aber ich kann das Lächeln sehen, das um ihre Mundwinkel zuckt.

      „Da ich davon ausgehe, dass Ihnen der Wagen tatsächlich gehört und Sie ihn nicht einfach von zu Hause geliehen haben, lassen wir Sie fahren, Sir. Trotzdem sollten Sie Ihre Gespräche das nächste Mal vielleicht besser zu Hause führen – oder irgendwo sonst, wo es sicher ist und Sie niemand versehentlich dabei beobachten kann. Sie wissen schon, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und so.“ Er zwinkert mir zu und klopft auf mein Wagendach. „Übrigens, großartiges Spiel heute! Ich hoffe, die Icefoxes qualifizieren sich dieses Jahr für die Play-Offs.“

      „Danke, das hoffe ich auch!“

      „Wir warten noch, bis Sie gefahren sind, Sir. Ist eine unsichere Gegend nachts …“

      Das ist die nette Umschreibung dafür, dass ich bloß nicht auf die Idee kommen soll, wir könnten einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben, sobald sie weg sind, aber ich nicke nur höflich.

      „Danke dafür, Sir!“, sage ich, bevor ich das Fenster langsam schließe und dann den Motor starte, wende und die schmale Straße herunterfahre, die zurück nach Midway führt.

      „O mein Gott!“, kreischt Dawn lachend und bedeckt ihr Gesicht mit beiden Händen. „Sind wir gerade wirklich von den Cops beim Rummachen erwischt worden?“

      „Schätze, ja!“ Ich grinse und werfe ihr einen Blick zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit auf die Straße richte. „Ich hoffe, es macht dein Rummach-Erlebnis am Aussichtspunkt erst richtig perfekt!“

      Dawn lacht mittlerweile beinahe hysterisch, und ich stelle fest, wie sehr ich es mag, wenn sie lacht.

      Erst als ich sie frage, ob sie noch mit zu mir kommen möchte, wird sie schließlich wieder ernst.

      „Es ist spät …“, antwortet sie. „Und du musst morgen bestimmt früh aufstehen.“ Das muss ich tatsächlich, allerdings bin ich schon immer mit wenig Schlaf ausgekommen, wenn es darauf ankam. Aber das sage ich ihr nicht, denn ich weiß genau, dass es eigentlich nur eine höfliche Ausrede ist, um mir eine Abfuhr zu erteilen.

      Also fahre ich sie nach Hause.

      „Danke!“, sagt sie, als wir vor dem Schrottplatz anhalten. Sie beugt sich zu mir und küsst mich sanft. „Das war ein tolles Rummach-Erlebnis. Ich werde es niemals vergessen!“ Schließlich steigt sie aus und ist aus meinem Wagen verschwunden, und wie jedes Mal, wenn wir uns verabschieden, fühlt es sich auch an, als würde sie aus meinem Leben verschwinden.
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        * * *

      

      Ich schleiche mich zurück ins Haus, als wäre ich tatsächlich ein Teenager, der sich heimlich mit seinem Freund getroffen hat, und ich muss dabei über mich selbst lächeln.

      O Mann, was für ein verrückter Abend!

      Mein Dad liegt schnarchend auf dem Sofa vor dem noch immer laufenden Fernseher. Das passiert ihm ständig, und ich breite eine Decke über ihm aus und stelle den Fernseher ab, bevor ich mich ins Bad schleiche.

      Die Frau im Spiegel hat vom Küssen geschwollene Lippen, gerötete Wangen und zerzaustes Haar, und ein Strahlen in den Augen, das ich seit Jahren nicht mehr gesehen habe, zumindest nicht an mir selbst.

      „Was für ein verrückter Abend!“, flüstere ich kopfschüttelnd meinem eigenen Spiegelbild zu. „Völlig verrückt.“

      Ich spritze mir ein bisschen Wasser ins Gesicht und putze mir noch mal die Zähne, bevor ich mich wieder ins Bett lege.

      Was für ein Abend …

      Ich glaube, ich werde nie mehr an diesem Aussichtspunkt vorbeifahren können, ohne ein fettes Grinsen auf dem Gesicht zu haben.

      Vielleicht ist das Leben manchmal doch gar nicht so schlimm!

      

      Am nächsten Morgen werde ich vom Klingeln meines Telefons geweckt.

      Leider ist diesmal nicht Dylan dran, sondern mein Ex-Mann, der ziemlich angepisst zu sein scheint, um es vorsichtig auszudrücken.

      „Warum nimmst du unseren Sohn mit zu einem Eishockeyspiel?“, fragt er mich. „Er ist sogar im Fernsehen gewesen. Ich bin von Arbeitskollegen auf ihn angesprochen worden.“

      „Seit wann wissen deine Kollegen, wie dein Kind aussieht?“ Es ist ja nun nicht so, als wären die beiden ständig zusammen unterwegs.

      „Ich hatte am Wochenende noch ein kleines Dinner beruflicher Natur bei mir zu Hause, als Landon da war.“

      Das ist interessant. Davon hat mir niemand erzählt, und früher hat Silas es stets vermieden, dass irgendwer Landon sieht.

      „Hast du einen neuen Job?“, frage ich daher, denn irgendwie finde ich das absolut seltsam.

      „Spielt das eine Rolle?“ Ich kann hören, wie er auf und ab geht, das hat er auch früher schon gemacht, wenn er wütend war. „Unser Sohn war überall im Fernsehen zu sehen! Woher hast du das Geld für die Karten?“

      „Ich glaube nicht, dass dich meine Finanzen etwas angehen. Du bist schließlich derjenige, der seit Jahren nicht genug Unterhalt bezahlt. Nicht umgekehrt.“

      Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen sollen, denn ich kann hören, wie er nach Luft schnappt, weil dieses Thema ihn jedes Mal wütend macht.

      „Ich verbiete dir, Landon noch mal zu so einer Veranstaltung mitzunehmen!“

      „Wie bitte?“ Jetzt bin ich diejenige, die empört nach Luft schnappt. „Millionen von Menschen schauen sich Eishockeyübertragungen an, und Tausende von Menschen sind live im Stadion mit dabei. Eishockey ist eine der beliebtesten Sportarten in den USA. Warum sollte Landon sich das nicht ansehen dürfen? Er fand es toll.“

      „Eishockey ist dumm, brutal und proletenhaft!“

      „Dann passt es doch perfekt zu mir!“ Immerhin hat Silas mir zum Ende unserer Beziehung genau das vorgeworfen – dass ich eine dumme Proletin sei, die seiner niemals würdig wäre.

      „Aber nicht zu unserem Sohn! Das schadet meinem Ruf.“

      „Silas, bitte, mach dich nicht lächerlich! Es war ein Eishockeyspiel, mehr nicht. Es ist ja nun nicht so, als hätte ich Landon mit zum Boxen genommen, oder als hätten wir einen Abstecher ins Rotlichtmilieau mit dem Kind gemacht.“

      „Pass auf, Dawn!“ Ich kann förmlich hören, wie er die Zähne zusammenbeißt, und früher hätte mir eine solche Situation bestimmt Angst gemacht. „Du tust, was ich sage, oder ich nehme dir den Jungen weg. Ich denke ohnehin, er wäre bei mir deutlich besser aufgehoben.“

      Ich schnappe nach Luft und mehrere Sekunden lang fühle ich mich nicht mehr dazu in der Lage, irgendetwas zu sagen.

      „Wie bitte?“, zische ich schließlich. Mein Herz rast derart schnell, dass ich befürchte, es könnte jeden Moment den Geist aufgeben.

      „Du hast mich genau verstanden, Dawn. Ich bin der Meinung, dem Jungen geht es bei dir nicht gut und er wäre bei mir besser aufgehoben. Deutlich besser. Und dein Verhalten bestätigt mir das Ganze nur. Außerdem weiß ich aus sicherer Quelle, dass du schon wieder damit begonnen hast, dich herumzutreiben.“

      „Ich treibe mich herum? Was soll das denn bitte heißen?“

      „Du wirst von meinem Anwalt hören.“ Dann legt er auf und ich starre fassungslos das Telefon an.

      Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.

      Silas mag ein Arschloch sein, doch normalerweise ist er nicht so irrational. Ich verstehe ihn gerade nicht.

      Wie ferngesteuert gehe ich in die Küche und mache Frühstück. Heute ist Sonntag, da gibt es immer Waffeln, weil Landon Waffeln liebt. Normalerweise erfüllt der süße Duft mich mit guter Laune, aber heute zittern mir die Hände und ich kann mich kaum konzentrieren.

      „Wie war es mit Joleen?“, fragt mein Dad mich, als er wenige Minuten später in die Küche geschlurft kommt.

      „Hm?“, mache ich und verbrenne mich am Waffeleisen. „Was ist mit Joleen?“

      „Du hast dich gestern mit ihr getroffen!“ Mein Dad lässt sich auf seinen Stuhl fallen.

      „Ach ja. Ist nichts bei herausgekommen …“ Ich staple die letzte Waffel auf den Teller.

      „Und wer hat heute morgen angerufen?“ Irgendwie scheint mein Dad zu merken, dass etwas nicht stimmt. Warum er ausgerechnet heute deshalb nachbohren muss, verstehe ich nicht.

      „Es war Silas.“

      Mein Vater schnaubt abfällig.

      „Was wollte der Arsch?“

      „Dad!“ Ich seufze. „Sag so was nicht. Er ist Landons Vater.“

      „Das ändert nichts daran, dass dein Ex-Mann ein Arschloch ist.“

      Vielleicht hat er recht. Aber zum Glück muss ich nicht weiter darauf eingehen, weil in diesem Moment auch Landon in die Küche kommt und unser Gespräch zum Verstummen bringt.

      „Oh, Waffeln!“, sagt er strahlend, und ich zerwühle ihm das Haar, nachdem er seinen Platz am Tisch eingenommen hat. „Bei Dad gab es letzte Woche auch Waffeln, aber sie waren nicht so gut wie deine. Er hat welche aus der Tiefkühltruhe genommen und in den Toaster gesteckt.“

      Ha! Seine unglaublich perfekte neue Frau hat wohl kein Waffeleisen im Haus. Ich weiß, es ist völlig albern, dennoch erfüllt es mich zumindest mit einem kleinen Gefühl des Triumphs.

      Wir essen mehr oder weniger schweigend, wobei ich kaum etwas herunterbekomme.

      Als ich damit beschäftigt bin, den Tisch abzuräumen, klingelt es an der Tür und ein Bote steht davor, der mir einen dicken, braunen Umschlag in die Hand drückt und dann wieder verschwindet.

      Ich komme mir vor wie in einem Film.

      Einem schlechten noch dazu.

      Immerhin sitzen mein Vater und Landon vor dem Fernseher und schauen sich irgendeine Action-Serie aus den Achtzigern an, sodass sie nicht mitbekommen, was gerade passiert.

      Ich öffne den Umschlag und ziehe den Inhalt heraus.

      Anschließend schiebe ich alles wieder zurück.

      „Dad?“ Ich komme ins Wohnzimmer und schaue meinen Vater an.

      „Ja?“

      „Hast du heute etwas vor oder könnte ich noch mal kurz wegfahren? Ich müsste noch etwas klären.“

      „Mach nur!“, sagt mein Dad und hebt grüßend die Hand, ohne mich dabei anzusehen.
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        * * *

      

      Ich sitze in einer Besprechung mit den Assistenztrainern, als mein Telefon klingelt.

      „Da muss ich kurz drangehen!“, sage ich entschuldigend, schnappe mir mein Telefon und verlasse den Konferenzraum. Wir sind gerade damit beschäftigt, die Lauftechniken von potenziellen Spielern für die nächste Saison auszuwerten.

      Lauftechniken lassen sich verbessern, aber bestimmte Fehlstellungen des Fußes sind nur ziemlich schlecht auszugleichen, und mir schwirrt langsam der Kopf vor lauter Videos und Füßen, die wir uns angesehen haben.

      „Dylan!“, meldet sich Dawn, nachdem ich den Anruf angenommen habe. „Hast du einen Moment Zeit? Ich muss dringend mit dir sprechen.“ Sie klingt ziemlich aufgelöst.

      „Ich bin noch eine halbe Stunde in einer Besprechung“, antworte ich, denn so lange wird es auf alle Fälle noch dauern.

      „Okay, ich warte vor deinem Haus, ja?“

      „Stehst du schon davor?“

      „Ja …“ Sie hört sich verlegen an.

      „Ich mache dir auf. Geh einfach rein.“ Ich drücke auf die entsprechenden Tasten an meinem Smartphone. Moderne W-Lan-Verbindungen und Fernsteuerungen können doch wirklich etwas Feines sein. „Ich brauche leider noch ein Weilchen und kann noch nicht weg, aber ich komme so schnell ich kann, okay?“ Dass sie sich derart aufgelöst anhört, beunruhigt mich ebenfalls, aber hier ist mit Sicherheit nicht der richtige Ort, um private Dinge zu besprechen.

      „Okay, ich bin jetzt im Haus. Ist es sicher in Ordnung für dich, wenn ich dort warte? Ohne dich?“

      „Natürlich ist es in Ordnung für mich.“ Ich fühle mich sogar besser damit, denn dann kann ich mir sicher sein, dass sie es warm und trocken hat und außerdem in Sicherheit ist. „Lass nur bitte niemanden sonst herein, okay?“

      „Natürlich nicht.“

      „Und nimm dir ruhig etwas zu trinken oder etwas zu essen, falls du Hunger bekommst. Ich beeile mich!“

      Anschließend lege ich auf, denn einer der Assistenztrainer hat bereits seinen Kopf zur Tür herausgestreckt, um zu schauen, wo ich bleibe. Ich kann es ihm nicht verübeln, ich will das Ganze auch lieber schnellstmöglich hinter mich bringen, jetzt noch viel mehr als zuvor.

      Ich muss zugeben, nicht mehr richtig bei der Sache zu sein, obwohl ich das eigentlich sollte, denn den Einkauf neuer Spieler zu planen, ist enorm wichtig. Stattdessen versuche ich, alle wichtigen Punkte in Rekordtempo abzuhaken, denn die Sache mit Dawn lässt mir keine Ruhe.

      Als ich eine Stunde später endlich bei ihr bin, begrüßt sie mich mit einem nervösen Lächeln.

      „Dylan, es tut mir leid …“, setzt sie an und schüttelt den Kopf. „Ich wollte dich in diese Sache wirklich nicht mit hineinziehen.“ Dann bricht sie in Tränen aus.

      „Hey, was ist denn passiert?“, frage ich sie, und in meinem Kopf spielen sich alle möglichen Dramen ab. Dawn drückt mir einen Umschlag in die Hand.

      „Die sind heute Morgen bei mir abgegeben worden. Sie kommen von meinem Ex.“

      Ich hole ein paar Bilder aus dem Umschlag.

      Irgend so ein Schwein hat uns fotografiert, und das gleich mehrfach. Aber die kompromittierenden Bilder sind die von gestern Abend. Bilder, auf denen ich Dawn vor meinem Wagen küsse und Bilder auf dem Aussichtspunkt, auf denen ich meine Hand von innen gegen die Autoscheibe presse, als würden wir die Liebesszene aus Titanic nachspielen wollen. Nicht, dass ich den Film je gesehen hätte, die Hand auf der beschlagenen Scheibe ist trotzdem selbst an mir nicht vorbeigegangen.

      „O verdammt!“, sage ich und lasse mich auf einen Stuhl fallen. Wenn Dawns Ex damit an die Presse geht, habe ich ein Problem.

      Klar, heutzutage ist es kein Thema mehr, wenn man eine Frau küsst, mit der man nicht verheiratet ist, aber Sex auf diesem verdammten Aussichtspunkt? Das ist schon deutlich schwieriger, denn ich predige meinen Jungs immer, dass sie sich genau von dieser Art von Ärger fernhalten sollen.

      „Er will das Sorgerecht für Landon!“, sagt Dawn völlig tonlos. „Er meinte, ich wäre eine schlechte Mutter und würde herumhuren und hätte außerdem einen schlechten Einfluss auf das Kind.“

      „Wie bitte?“, sage ich und balle wütend meine Fäuste.

      Dawns Augen füllen sich erneut mit Tränen.

      „Ich habe es erst nicht richtig verstanden, denn Silas hat sich jahrelang kaum für seinen Sohn interessiert. Aber als ich hier auf dich gewartet habe, habe ich ein bisschen recherchiert.“ Sie zuckt hilflos mit den Schultern. „Ich habe es all die Jahre vermieden, meinem Ex und seiner neuen Frau in den sozialen Medien nachzustellen. Zum einen hat es mich nicht interessiert, was er nun für ein großartiges, neues Leben führt, zum anderen fand ich, man macht das nicht.“ Sie öffnet eine Internetseite auf ihrem Handy und hält es mir hin. „Seine Neue ist nicht so diskret, wie sie vielleicht glaubt. Es war ziemlich leicht, herauszufinden, dass sie in einer Gruppe für unerfüllten Kinderwunsch ist, und auch dort aufgenommen zu werden war ziemlich unkompliziert. Die Admins dort waren wahnsinnig schnell. Sie hat sich wahrscheinlich sicher gefühlt, weil diese Gruppe nicht öffentlich ist, und ja, ich habe ein schlechtes Gewissen dabei, dort einfach eingedrungen zu sein. Allerdings geht es hier um meinen Sohn.“ Sie schnieft und zeigt mir den Bildschirm ihres Handys. „Offenbar können die beiden keine Kinder bekommen. Sie haben es seit Jahren versucht, aber nun haben sie aufgegeben.“

      Ich lese den Beitrag, auf den sie weist und in dem eine Frau, die sich Sweet_Minnie_Mouse nennt, tatsächlich genau das schreibt. Dawn nimmt ihr Handy wieder an sich.

      „Und Silas versucht gerade, einen neuen, großen Mandanten für die Kanzlei an Land zu ziehen. Es handelt sich dabei um eine Firma, die sich auf die Herstellung von Orthesen und Rollstühlen spezialisiert hat.“ Sie holt zitternd nach Luft. „Wahrscheinlich sieht so eine Firma es ziemlich gern, wenn jemand für sie arbeitet, der sich mit solchen Dingen auskennt. Ein liebevoller Vater, dessen Sohn selbst im Rollstuhl sitzt, beispielsweise …“

      „O Mann!“, sage ich und schüttle den Kopf. „Und du hältst deinen Ex wirklich für abgefuckt genug, um zu versuchen, dir Landon wegzunehmen? Nur damit er einen neuen Job bekommt?“
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      Es klingt abstrus, wenn er es so sagt. Es hört sich sogar an, als wäre es ein wenig hysterisch.

      „Silas hat das heute Morgen am Telefon zu mir gesagt. Er will meinen Sohn zu sich nehmen.“

      Dylan atmet tief durch und reibt sich über das Gesicht.

      „Okay. Das ist wirklich mies. Und es gibt Menschen, die sind wahrscheinlich schon wesentlich weiter gegangen, wenn sie selbst keine Kinder bekommen können.“ Er legt seine Hand über meine. „Wir bekommen das hin, okay? Ich rufe gleich meinen Anwalt an.“

      „Das brauchst du nicht, Dylan. Ich wollte dich wegen der Fotos vorwarnen. Und ich wollte dir sagen, dass wir uns nicht mehr sehen können. Das Risiko ist mir einfach zu groß. Silas findet ansonsten sicherlich einen Weg, mir einen Strick daraus zu drehen.“

      „Dawn!“, sagt Dylan sanft. „Dein Ex versucht, dich zu erpressen und dir dein Kind abzunehmen. Du musst dir helfen lassen!“

      „Ich weiß! Ich werde mir selbst einen Anwalt nehmen und versuchen, da irgendwie rauszukommen.“ Zum Glück habe ich diesen Monat etwas Geld beiseitegeschafft, auch wenn das eigentlich für die Hypothek bestimmt war. Ich werde diesen Monat wohl noch mehr verdienen müssen. Es ist meine einzige Chance.

      „Dawn …“ Dylan umfasst meine Hand jetzt etwas fester. Ich sollte sie wegziehen. Sollte ich wirklich. Das mit uns muss ein Ende haben. Ich dachte, es wäre gut, eine kleine Affäre zu haben, etwas nur für mich. Aber man sieht ja, wohin es führt. Trotzdem schaffe ich es nicht, meine Hand aus Dylans zu lösen. Es will mir nicht gelingen.

      „Ich kann nicht, Dylan!“, flüstere ich und merke, dass ich wieder anfangen muss zu weinen. Meine Güte – das scheint eine regelrechte Angewohnheit von mir zu werden.

      „So leicht kann er dir den Jungen doch gar nicht wegnehmen!“

      Ich lache rau auf.

      „Es sind schon Kinder wegen weniger von einem Elternteil zum anderen gewechselt, Dylan. Ich lebe mit meinem Sohn auf einem Schrottplatz. Das ist nicht gerade ungefährlich für Kinder. Und für Kinder, die einen Rollstuhl brauchen, ist es eigentlich sogar unzumutbar. Das Gelände ist alles andere als rollstuhlgerecht. Unser Leben ist armselig, da braucht man sich nichts vormachen. Ich kann meinem Sohn nicht mal einen vernünftigen Rollstuhl kaufen. Dazu kommt, dass ich die meiste Zeit arbeite. Selbst am Wochenende. Silas‘ neue Frau hingegen ist den ganzen Tag zu Hause. Seien wir mal ehrlich: Wie würdest du da als Richter entscheiden?“ Mein Lachen klingt selbst für mich bitter. „Und dann auch noch diese Fotos von uns, auf denen es tatsächlich wirkt, als würde ich mich herumtreiben. Und weißt du, was das Absurdeste dabei ist?“ Ich warte nicht ab, ob er mir irgendwie antwortet. „Ich hatte in meinem Leben gerade mal mit zwei Männern Sex. Zwei, Dylan!“ Ich halte zwei Finger in die Luft, als hätte er es nicht auch so verstanden. „Der eine war mein Ex-Mann, der andere du. Die Unterstellung, ich würde mich herumtreiben, ist total absurd. Aber wer wird mir das bei diesen Bildern glauben?“ Meine Hand verkrampft sich unter seiner und er hebt sie hoch, um seine zweite Hand darunter zu legen und sanft über meine Finger zu streichen. „Männer haben Affären, Frauen werden zu Schlampen, wenn sie Spaß haben. Das ist unfair. Trotzdem ist es das, was die Leute glauben, und ich werde nichts dagegen tun können.“

      Dylan sagt nun nichts mehr. Was soll er auch erwidern? Wahrscheinlich weiß er, dass ich recht habe.

      „Ich muss gehen!“ Ich stehe auf. Die Fotos lasse ich bei ihm liegen, ich habe sie längst abfotografiert. Ich frage mich ohnehin, warum Silas sie mir nicht digital geschickt hat – wahrscheinlich hätte die Sache in seinen Augen nicht dieselbe Dramatik gehabt wie mit dem Boten. Silas steht auf solchen Mist.

      Dylan folgt mir in Richtung Tür.

      Er legt seine Hand an meine Wange und ich schmiege mein Gesicht in seine Handfläche, bevor er sich zu mir herabbeugt, um mich zu küssen.

      Ich lasse es geschehen. Noch ein letztes Mal. Noch ein letztes Mal seine Lippen auf meinen spüren, ihm nah sein, einfach nur seine Nähe spüren.

      „Baby!“, flüstert er, als sich meine Augen erneut mit Tränen füllen.

      „Sag nichts mehr, bitte. Ich … das hier ist bereits schwer genug für mich.“

      Wenn ich ehrlich bin, zerreißt es mir fast das Herz. Ich habe keine Ahnung, wie ich die nächsten Tage überstehen soll. Das alles fühlt sich schrecklich an. Ich war gerade dabei, mich in Dylan zu verlieben. Das muss ich mir selbst eingestehen.

      Seine Augen werden ein wenig größer.

      Habe ich das mit dem Verlieben laut gesagt?

      Ich habe keine Ahnung.

      Ich kann kaum noch atmen, weil alles in mir wehtut.

      Und um ehrlich zu sein, ist es mir auch egal, ob ich es laut ausgesprochen habe oder nicht.

      Es ist ohnehin vorbei.

      Es muss vorbei sein.

      Denn egal, was ich für Dylan auch empfinden mag, Landon ist mir wichtiger.

      Ich kann ihn auf keinen Fall zu seinem Vater gehen lassen. Nicht nur, weil es mir das Herz brechen würde, sondern auch, weil ich glaube, Landon wird dort unglücklich sein. Silas ist ein narzisstisches Arschloch. Und er begreift nicht, dass andere Menschen Gefühle und Bedürfnisse haben und sie nicht bloß dazu da sind, um ihn weiterzubringen. Bei dem Gedanken daran, mein Sohn könnte diesem Mann tagtäglich ausgesetzt sein, schnürt es mir die Kehle zu.

      „Ich muss gehen!“, flüstere ich und löse mich aus Dylans Armen, auch wenn ich befürchte, es zerreißt mich.

      Er lässt mich gehen.

      Zum Glück lässt er mich gehen, denn ich habe keine Ahnung, was ich sonst gemacht hätte.

      Das hier gehört zu den schwersten Dingen, die ich je tun musste, was verrückt ist, wenn man bedenkt, wie wenig ich Dylan eigentlich kenne.

      Ich verlasse sein Haus, ohne mich noch einmal umzudrehen, obwohl sich jeder Schritt so anfühlt, als müsste ich barfuß über Glasscherben laufen.

      Der Himmel ist grau und verhangen. Es wirkt, als würde es jeden Moment zu regnen anfangen. Oder die Welt untergehen.

      Ich setze mich ins Auto und bin wie betäubt.

      Bevor ich den Motor starte, werfe ich noch einen Blick auf Dylan, der mit verschränkten Armen in der Tür steht und mir nachschaut.

      Ich kann es nicht ertragen, ihn anzusehen. Aber ich kann es noch viel weniger ertragen, wegzusehen.

      Erst jetzt wird mir deutlich, dass er mein Traum vom Glück war.

      Für einen Moment bin ich versucht, einfach auszusteigen und mich in seine Arme zu werfen, zu vergessen, was Silas für ein Arschloch ist und darauf zu hoffen, dass alles gut werden wird, wie durch ein Wunder.

      Doch ich habe schon vor vielen Jahren damit aufgehört, an Wunder zu glauben. Wenn man nicht selbst für sich sorgt, macht es niemand, und ich bin die einzige Person, die an meinem Leben etwas ändern kann. Meinem Sohn ein gutes Leben zu ermöglichen, hat für mich oberste Priorität, und das bedeutet definitiv, nicht zulassen zu können, dass er dauerhaft zu seinem Vater muss.

      Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen und spüre in meiner Erinnerung Dylans Küsse auf meinen Lippen, rieche seinen Duft in meinen Gedanken, fühle all die Dinge, die er mit mir angestellt hat. Das Feuer in mir, die Lebendigkeit, die Lust – und auch die Liebe.

      Diese Erinnerungen werden für den Rest meines Lebens reichen müssen, denn manchmal muss man tun, was getan werden muss, ohne dabei an sich selbst zu denken.

      „Mach‘s gut, Liebster!“, flüstere ich in Dylans Richtung, obwohl ich weiß, er kann mich nicht hören.

      Dann endlich starte ich den Motor und fahre weg, auch wenn ich lieber hierbleiben würde.
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        * * *

      

      Ich stehe noch immer vor meinem Haus und starre auf die Stelle, an der vorhin noch Dawns Wagen stand, als es draußen wieder anfängt zu regnen.

      Verdammt. Es sollte sich nicht so schmerzhaft anfühlen, dass Dawn einfach aus meinem Leben verschwunden ist. Schließlich war es genau das, was ich gewollt habe.

      Sie sollte gehen, damit ich ihretwegen nicht mehr abgelenkt werde. Ich wollte mich ganz und gar auf meinen Job konzentrieren.

      Ich war dabei, mich in dich zu verlieben.

      Wahrscheinlich war ihr nicht mal bewusst, dass sie das gesagt hat.

      Hat sie aber trotzdem.

      Und ich habe es gehört.

      Und nun kann ich nicht mehr aufhören, daran zu denken.

      Dicke Regentropfen prasseln mittlerweile auf mich hernieder, und ich bin im Nu nass bis auf die Knochen.

      Dennoch stehe ich hier herum wie ein Trottel, unfähig, mich zu bewegen.

      Mein Hirn rast, und doch kann ich nicht denken. In meinem Kopf herrscht ein einziges Chaos, und es fühlt sich an, als würden nur unsinnige Gedankenfetzen und Erinnerungen an die Oberfläche kommen.

      Ich höre Dawns Lachen gestern im Wagen, das mein Herz dazu gebracht hat, etwas schneller zu schlagen.

      Ich erinnere mich daran, wie wütend sie mich angefunkelt hat, als ich ihr vor Wochen das erste Mal begegnet bin, an dem alten Lagerhaus meines Vaters. Sie sah aus wie eine wütende Tinkerbell.

      Ein Bild von ihr, wie sie mit Blut im Gesicht in ihrem Wagen sitzt, taucht vor meinem inneren Auge wieder auf, und der Drang, sie zu beschützen und mich um sie zu kümmern, kommt mir in den Sinn.

      Dieses Gefühl ist nie weniger geworden.

      Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, hätte ich sie in jedem Augenblick unserer Beziehung gerne an mich gezogen und all ihre Sorgen weggeküsst, sie irgendwo hingebracht, wo es ihr besser geht als auf diesem verdammten Schrottplatz. Selbst in den Momenten, in denen ich wirklich wütend auf sie war.

      Und jetzt, wo ihr Leben dabei ist, in sich zusammenzubrechen, da muss ich sie gehen lassen, weil es das Beste für sie ist.

      Das Beste für uns beide.

      Denn wo hätten wir enden sollen, wenn nicht mit einem gebrochenen Herzen?

      Ich bleibe so lange draußen stehen, bis ich vor lauter Kälte meinen Körper nicht mehr spüren kann.

      Dann gehe ich langsam ins Haus zurück.

      Ich ziehe mich aus und nehme eine heiße Dusche. Nicht, weil mir die Kälte unangenehm wäre, ganz im Gegenteil. Ich begrüße den betäubenden Effekt, den sie auf mich hat. Allerdings kann ich es mir nicht leisten, krank zu werden. Morgen ist Training und ich muss leistungsfähig bleiben.

      Danach schaue ich mir Aufzeichnungen von alten Spielen an, auch wenn ich nur die Hälfte davon mitbekomme. Egal. Immer noch besser, als herumzusitzen und nichts zu tun.

      

      Die nächsten Tage wird es kaum besser.

      Ich vereinbare einen Termin mit einem Anwalt, der nur mit den Schultern zuckt.

      „Ich befürchte, da können wir nicht viel tun. Als Trainer der Icefoxes sind Sie eine Person öffentlichen Interesses.“ Er räuspert sich. „Und das hier waren alles öffentliche Plätze. Das war wahrscheinlich nicht sonderlich geschickt, sich ausgerechnet dort zu treffen. Das muss ich Ihnen ja jetzt wahrscheinlich auch nicht mehr erzählen.“

      Nein. Muss er nicht.

      Ich weiß selbst, dass es nicht clever von mir war, aber es ist auch kein Weltuntergang, denn Dawn hat recht.

      Einem Mann verzeiht man Dinge dieser Art, und ich habe mich ja nicht mit einer Prostituierten getroffen.

      „Können Sie mir einen guten Anwalt für Familienrecht empfehlen?“, frage ich, statt zu antworten.

      Mein Anwalt runzelt die Stirn und sucht mir dann trotzdem eine Visitenkarte heraus.

      „Dana Donovan ist die beste Anwältin auf diesem Gebiet, die ich kenne. Rufen Sie sie an und grüßen Sie schön von mir. Sie arbeitet nicht mehr so viel, aber ich denke, in Ihrem Fall wird sie den Fall übernehmen. Beziehungsweise im Fall Ihrer Freundin, darum geht es doch, oder? Sie wohnt etwas außerhalb, in White Crossing, hat aber ein Büro hier in Midway. Rufen Sie sie einfach mal an. Ansonsten kann sie Ihnen sicherlich jemand anderes empfehlen.“

      „Danke!“, sage ich und stecke die Karte in meine Tasche.

      Ich telefoniere noch am selben Tag mit Dana Donovan, gebe ihr Dawns Telefonnummer und Adresse und verspreche außerdem, alle Kosten zu übernehmen.

      Wenigstens das kann und möchte ich für sie tun.
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        Dawn

      

      

      „Pumpkin?“ Mein Dad brüllt diesen Namen über den ganzen Hof, und ich hasse es, wenn er das tut. Ich weiß, er meint es eigentlich liebevoll, aber ich bin einfach noch nie gerne Kürbis genannt worden.

      „Dad?“ Ich verlasse die Halle, in der ich den Inhalt der heutigen Ersteigerung sortiert habe, obwohl ich mich eigentlich gar nicht konzentrieren konnte, aber ich brauche das Geld dringender denn je, denn im Gegensatz zu mir kann sich mein Ex-Mann die besten Anwälte leisten.

      „Da ist eine Frau für dich … sieht wichtig aus.“ Mein Vater macht eine Kopfbewegung in Richtung des Hauses. „Ich habe sie in die Küche gelassen.“

      „Eine Frau?“, frage ich verwundert. Ich erwarte niemanden, und schon gar nicht jemanden, der wichtig aussieht. Womit Dad vermutlich seriös meint. Und somit fällt jede Frau weg, die ich beruflich kenne. Es sei denn, Silas hat eine Anwältin geschickt. Oder jemanden vom Sozialamt, der sich einen Eindruck davon verschaffen soll, wie schrecklich es hier ist.

      Fröstelnd ziehe ich meine Jacke höher. „Du sollst die Leute nicht einfach ins Haus lassen!“ Ich überlege verzweifelt, ob ich alles schmutzige Geschirr in die Spülmaschine geräumt habe und ob ich heute Morgen daran gedacht habe, den Tisch abzuwischen. Ob irgendwo noch etwas herumliegt, das dort nicht hingehört. Dabei weiß ich genau, dass das Schwachsinn ist. Niemand wird mir Landon wegen ein paar Krümeln auf dem Tisch oder einer benutzen Kaffeetasse abnehmen. Trotzdem bekomme ich gleich ein mulmiges Gefühl.

      „Konnte sie ja schlecht draußen stehen lassen!“, sagt Dad und zuckt mit den Schultern. „Es regnet schon wieder, und sie wirkt wie eine Lady.“

      O Mann. Was soll ich dazu sagen?

      Ich schaue an mir herunter, betrachte meine Jeans, die eindeutig schon bessere Zeiten gesehen haben, und die alte Fleecejacke, für die dasselbe gilt. Zumindest sind beide halbwegs sauber. Was man von meinen Arbeitsschuhen nicht gerade behaupten kann, denn bei Regen verwandeln sich Teile des Hofs in eine Schlammwüste, und das bleibt nun mal nicht ohne Folgen.

      Nachdem ich mich einen Moment lang gesammelt habe, atme ich noch einmal tief durch, straffe meine Schultern und mache mich auf den Weg in Richtung Haus.

      Wer auch immer dort in unserer Küche sitzt – sie wird nicht davon verschwinden, dass ich sie ignoriere, zumindest befürchte ich das. Ich werde mich dem Ganzen stellen müssen, so oder so.

      Ich streife meine schmutzigen Schuhe am Hintereingang zum Haus ab und ziehe meine Fleecejacke aus. Darunter trage ich ein langärmeliges Shirt mit Blümchenmuster – nichts Besonderes, aber ich hoffe, es lässt mich etwas freundlicher aussehen. Ich war selten so dankbar wie heute über unsere kleine Garderobe am Hintereingang, die gleichzeitig als Schmutzschleuse dient, denn dank ihr schaffe ich es sogar noch, mir die Hände zu waschen, einen Schmutzfleck von meiner Wange zu entfernen und mein Haar mit den Fingern etwas zu glätten.

      Gegen die dunklen Ringe unter meinen Augen kann ich auf die Schnelle nichts tun – da würde wahrscheinlich nur tonnenweise Concealer helfen, aber ich will es nicht mehr länger aufschieben.

      Ich schlüpfe in ein paar Hausschuhe, da der Boden bei uns im Haus unangenehm kalt ist, dann gehe ich in die Küche.

      Wow.

      Die Frau, die an unserem Esstisch sitzt und durch irgendwelche Unterlagen blättert, ist wirklich wunderschön. Eine klassische Blondine, die mich an Grace Kelly erinnert. Sie wirkt in unserer schäbigen, alten Küche entsetzlich fehl am Platz, und ich muss zugeben, sie schüchtert mich ordentlich ein. Alles an ihr, von dem blauen Hosenanzug, den sie trägt, über ihr perfekt gestyltes Haar bis hin zu den leicht geschminkten Lippen und diskret manikürten Fingernägel schreit nach Geld, Macht und Stil. Nie im Leben arbeitet sie für das Sozialamt, und in meinem Magen bildet sich ein eiskalter, unangenehmer Klumpen, weil ich mir sicher bin, Silas hat sie hergeschickt. Er umgibt sich gern mit Menschen wie ihr, die perfekt in seine Welt passen.

      Als sie mich hereinkommen hört, blickt sie auf und lächelt, und ihr Lächeln ist so freundlich und offen, dass es mir auf einmal besser geht, obwohl ich eigentlich gar keinen Grund dafür habe – denn dass Silas‘ Anwältin hier ist, ist eine absolute Katastrophe.

      „Ms. Donaldson?“, fragt sie und steht auf, um mir die Hand zu reichen, die ich brav ergreife. „Mein Name ist Dana Donovan. Mr. Taylor schickt mich, er meinte, Sie könnten in einer Sorgerechtssache ein wenig Hilfe gebrauchen.“

      „Dylan schickt Sie?“, frage ich und mein Hirn arbeitet auf Hochtouren, weil ich Probleme habe, diese Information zu verarbeiten.

      Ms. Donovan hat sich mittlerweile wieder hingesetzt.

      „Ja, er hat mich beauftragt, mich um Ihren Fall zu kümmern, weil Sie Ärger mit Ihrem Ex-Mann haben?“

      „Ich kann Sie mir unmöglich leisten!“, sage ich und mein Blick wandert über diesen Hosenanzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hat als meine gesamte Garderobe zusammen.

      Ms. Donovan lächelt erneut.

      „Manchmal arbeite ich pro bono. Aber in Ihrem Fall hat Mr. Taylor zugesagt, alle Kosten zu übernehmen.“

      „Oh!“, sage ich und lasse mich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. „Das ist … Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.“

      „Wenn ich Ihnen einen Rat geben soll: Nehmen Sie es einfach an. Ich möchte Ihnen keine Angst machen, aber Ihr Ex-Mann hat heute einen Antrag bei Gericht eingereicht. Er möchte das alleinige Sorgerecht für Landon bekommen.“ Sie sieht mich einen Moment lang an, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass ich verstehe, was sie mir sagt. Ich verstehe es tatsächlich. Ich kann es so schnell nur nicht wirklich verarbeiten.

      „Oh!“, sage ich also erneut, dann finde ich wieder keine Worte.

      „Ich dachte mir schon, dass Sie noch nichts davon wussten. Und es klingt erst mal bedrohlicher, als es tatsächlich ist. Beantragen kann man eine Menge – ob man damit auch Erfolg hat, steht auf einem ganz anderen Blatt. Ich verspreche Ihnen, ich werde alles daran setzen, dass Ihr Ex-Mann keinen haben wird.“

      „Er ist ein Arschloch!“, sage ich und würde mir am liebsten die Hand vor den Mund schlagen, weil ich mich so habe gehen lassen. Das kann unmöglich einen positiven Eindruck hinterlassen.

      Doch Dana Donovan lacht nur.

      „Ich habe ihn mal persönlich kennengelernt, auf einem Kongress – und könnte ihn nicht treffender beschreiben.“ Sie zwinkert mir gut gelaunt zu. „Aber jetzt lassen Sie uns erst mal überlegen, was dagegenspricht, dass Ihr Ex-Mann Ihren gemeinsamen Sohn bei sich aufnimmt.“
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        * * *

      

      Dawn schickt mir eine Textnachricht und bedankt sich für die Anwältin, die ich zu ihr geschickt habe, was mich gleichzeitig mit Enttäuschung und Erleichterung erfüllt.

      Ich hätte gerne mit ihr gesprochen, oder sie sogar getroffen. Aber ich bin mir auch im Klaren darüber, dass es besser so ist.

      Ich hätte ihr niemals gegenüberstehen und die Finger von ihr lassen können, dabei wissen wir beide, das darf nicht mehr passieren.

      „Du wolltest mich sprechen?“ Skyla Reed von unserer Pressestelle, die für die PR des Teams zuständig ist, kommt in mein Büro und lächelt besorgt.

      „Mir sind diese Fotos zugespielt worden. Der Ex-Mann der Frau, mit der ich darauf zu sehen bin, droht, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.“

      Skyla runzelt die Stirn, als sie den Umschlag entgegennimmt.

      „Ist irgendetwas darauf zu erkennen, was ich lieber niemals zu Gesicht bekommen würde? Dann kleb doch bitte vorher Herzchen auf die entsprechenden Stellen.“ Sie legt den Umschlag vor uns auf den Tisch.

      „Nein …“ Ich muss beinahe lachen. „Ist dir das schon passiert?“

      Sie zuckt mit den Schultern.

      „Letztes Jahr hat jemand einen der Spieler beim Sex gefilmt und dann versucht, ihn damit zu erpressen. Er hatte den haarigsten Hintern, den ich jemals gesehen habe.“ Ein Schauder überläuft sie. „Zum Glück haben die Icefoxes ihn Ende der Saison verkauft. Ich konnte ihn nicht mehr anschauen, ohne an diesen Hintern zu denken …“ Skyla holt tief Luft. „Außerdem hatte er ein Halsband um. Ein rosafarbenes mit Herzchen drauf. Und er hat Bier aus einem Napf getrunken. Einem Hundenapf. Danach hat er die Frau, die ihn erpresst hat, von hinten genommen, und sie hat dabei einen Haarreif mit Katzenohren getragen.“ Sie schüttelt sich erneut. „Sollte auf diesen Bildern also irgendetwas in dieser Richtung zu erkennen sein, warn mich bitte vor.“

      Jetzt lache ich tatsächlich.

      „Du verarschst mich doch, oder?“, sage ich und gieße mir ein Glas Wasser ein.

      Skyla seufzt.

      „Ich wünschte, es wäre so. Der Spieler hat der entsprechenden Frau damals einen stolzen Batzen Geld geboten, damit sie das Video nicht veröffentlicht. Und ich habe sie darauf hingewiesen, ihre katholischen Eltern würden wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie das im Netz entdecken. Und die Welt ist klein. Irgendwer erkennt einen schließlich immer.“

      „Hat es funktioniert?“ Ich stelle Skyla ebenfalls ein Glas Wasser hin.

      „Hast du das Video jemals gesehen?“

      „Nein.“ Und das ist wahrscheinlich auch besser so. Ich meine, es soll natürlich jeder machen, was er will, aber ich will es mir deshalb trotzdem nicht anschauen müssen.

      „Dann hat es offenkundig funktioniert.“

      „Ist es nicht merkwürdig, wenn ein Hund sich mit einer Katze paart? Irgendwie widernatürlich?“

      Skyla zuckt mit den Schultern.

      „Glaub mir, das war damals mein geringstes Problem. Also, was ist mit deinen Fotos?“

      „Es sind keine unbekleideten Körperteile darauf zu erkennen, die man nicht auch bedenkenlos in der Öffentlichkeit zeigen könnte“, antworte ich und Skyla seufzt erleichtert.

      „Sehr gut!“ Sie greift erneut nach dem Umschlag und schaut sich die Bilder an, eins nach dem anderen, und ich bin wirklich froh darüber, dass ich mit Dawn nicht weitergegangen bin, unter dieser verdammten Laterne vor meinem Auto, denn es ist irgendwie peinlich, wenn man so etwas hinterher jemandem zeigen muss. „Hm“, macht Skyla schließlich und steckt die Bilder zurück in den Umschlag. „Das ist nun nicht unbedingt etwas, das für einen ordentlichen Skandal taugt. Oder gibt es noch weitere Fotos mit weiteren Frauen, auf denen du zu sehen bist? Hast du die entsprechende Dame dafür bezahlt? Irgendetwas, das ich wissen müsste?“

      „Nein, sie ist keine Prostituierte!“ Irgendwie empört es mich, wenn Dawn etwas Derartiges unterstellt wird. „Sie handelt mit gebrauchtem Zeug, Auflösungen alter Lager und solche Dinge …“

      „Irgendetwas Illegales?“

      „Nein, nicht, dass ich wüsste. Glaube ich auch nicht. Ihr Ex hat die Fotos machen lassen, weil er das Sorgerecht für ihren Sohn will.“

      „Und jetzt stellt er es dar, als ob sie eine schlechte Mutter wäre, weil sie sich nachts heimlich mit irgendwelchen Typen trifft, die neu in der Stadt sind?“

      „Ganz genau. Und er behauptet, sie wäre eine schlechte Mutter, weil sie ihr Kind zu einem Hockeyspiel hat gehen lassen. Er nannte das gewaltverherrlichend.“

      Skyla lacht laut auf.

      „Ich glaube, dazu habe ich auch noch irgendwo eine Presseerklärung, denn solche Vorwürfe bekommen wir des Öfteren. Nicht speziell in Bezug auf Kinder, aber dass wir Gewalt als etwas Normales darstellen.“

      Ja, diese Vorwürfe gibt es tatsächlich immer mal wieder, und natürlich sind sie auch nicht völlig unberechtigt – Eishockey kann durchaus ein sehr brutaler Sport sein. Allerdings verläuft alles nach gewissen Regeln, und sobald einer der Spieler auch außerhalb des Spielfeldes gewalttätig wird, ist er zumindest bei den Icefoxes schneller verkauft, als es ihm lieb sein kann.

      „Die Pressemitteilung nehme ich gerne, vielleicht kann Dawns Anwältin ja etwas damit anfangen.“

      „Schicke ich dir nachher gern per Mail. Und was dich anbelangt …“ Skyla zuckt mit den Schultern. „Es sind harmlose Knutschbilder. Die meisten Fans werden das wahrscheinlich eher romantisch als anrüchig empfinden. Zumindest, wenn es da ansatzweise um so etwas wie eine Beziehung ging.“ Sie zögert einen Moment. „Noch besser wäre es natürlich, wenn du ihr gleich einen Heiratsantrag gemacht hättest. Dann würde ich die Bilder sogar selbst verbreiten.“ Sie lächelt verschmitzt. „Ein bisschen Romantik hat schließlich jeder gern, und das hier ist viel besser als die Katze mit dem Doggystyle …“ Sie steht auf und klopft mit dem Zeigfinger auf die Bilder. „Mach dir keine Gedanken deswegen.“ Dann verlässt sie das Büro und lässt mich mit meinen Gedanken allein zurück.
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        * * *

      

      In den nächsten Tagen verliere ich meinen Appetit und meine innere Ruhe, weil die Anspannung wegen Silas mich beinahe umbringt.

      Am Freitag wird Landon wieder von ihm abgeholt, doch auf Rat meiner Anwältin lasse ich ihn mitgehen, auch wenn ich dabei ein furchtbares Gefühl habe.

      „Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen!“, sagt sie zu mir, als wir deswegen telefonieren. „Ich weiß, man hat in einer solchen Situation die Befürchtung, der Vater würde das Kind vielleicht nicht mehr hergeben, würde irgendwo mit ihm hinfahren, wo man keinen Zugriff mehr auf sein eigenes Kind hat. Allerdings wäre das Kindesentführung. Und er wird nicht dumm genug sein, das zu riskieren. Im Moment wird er alles daran setzen, damit es aussieht, als wäre er ein wirklicher Muster-Daddy, der sich selbstverständlich an die Regeln hält. Und genau deshalb sollten wir das auch tun. Packen Sie Landon eine Tasche mit den Dingen, die er braucht. Geben Sie Ihrem Sohn einen Kuss, und dann versuchen Sie, nicht durchzudrehen. Sagen Sie sich selbst, dass er bestimmt Spaß bei seinem Vater haben wird. Denn dieser wird momentan seine Energien daran setzen, möglichst gut dazustehen. Auch vor Ihrem Sohn.“

      „Und wenn Landon nicht mehr zurück möchte, weil es ihm bei seinem Vater besser gefällt?“ Das ist eine meiner größten Sorgen, denn finanziell kann Silas ihm Dinge bieten, mit denen ich niemals werde aufwarten können.

      „Dawn, ich weiß, es sagt sich so leicht, doch versuchen Sie bitte, sich nicht verrückt zu machen. Bei meinem letzten Besuch habe ich Landon und Sie zusammen erlebt. Ihr Sohn liebt Sie über alles. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich einfach so von seinem Vater kaufen lassen wird.“

      Wahrscheinlich hat sie da recht.

      Trotzdem bereitet mir das Ganze Bauchschmerzen, und als Silas am Freitag vor der Tür steht, um Landon mitzunehmen, bin ich ein einziges Nervenbündel.

      Meine Knie und meine Hände zittern, ich friere und schwitze gleichzeitig und ich befürchte, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen.

      Ich habe mit meiner Anwältin besprochen, mich möglichst auf kein Gespräch wegen der Sorgerechtsgeschichte einzulassen, also ignoriere ich all seine Bemerkungen, die in diese Richtung gehen, und konzentriere mich stattdessen auf Landon.

      „Denk bitte daran, dass du das Buch für dein Projekt in Englisch noch fertiglesen musst.“ Ich schaue zu Silas. „Die Kinder haben ausnahmsweise über das Wochenende Hausaufgaben aufbekommen, Landon muss das dringend noch erledigen. Er weiß aber Bescheid.“

      Silas runzelt die Stirn und verschränkt die Arme vor der Brust. „Eigentlich hatten wir Pläne“, sagt er, und ich zucke mit den Schultern.

      „Das tut mir sehr leid. Ich kann auch nichts dafür. Landon hat schon angefangen, aber es war zu viel, um es vorher noch zu erledigen.“

      Silas sagt daraufhin nichts mehr, und meine Sorge wird noch größer. Landon liebt Englisch und hat eine sehr gute, allerdings ebenso strenge Lehrerin. Wenn er dort Montag zum Unterricht erscheint, ohne seine Aufgaben erledigt zu haben, wird er Ärger bekommen – und eventuell sogar eine schlechte Note kassieren. Doch ich muss ihn jetzt trotzdem in Silas‘ Hände abgeben und das Beste hoffen.

      „Mach’s gut, mein Schatz!“, sage ich zu Landon und gebe ihm einen Kuss.

      „Bis Sonntag, Mommy!“ Ich bilde mir ein, dass seine Augen diesmal nicht so sehr strahlen wie beim letzten Mal, als sein Dad ihn abgeholt hat. Ich habe mich bemüht, das Drama von Landon erst mal fernzuhalten, das ist auch die Absprache, die Silas‘ Anwalt und meine Anwältin miteinander getroffen haben. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Landon nicht vielleicht doch etwas bemerkt hat. Was ihm garantiert aufgefallen ist, ist meine Anspannung, denn er hat wirklich sensible Antennen für solche Dinge.

      Silas nimmt mir Landons Tasche ab und verstaut sie im Kofferraum. Beim letzten Mal konnte ich ihm nichts mitgeben, aber dieses Mal habe ich darauf bestanden. Es ist ja nun nicht so, als müsste Landon bei mir in Sackleinen herumlaufen; seine Sachen sind immer ordentlich und sauber. Selbst wenn ich das Meiste gebraucht kaufe, achte ich durchaus darauf, dass mein Sohn sich für seine Kleidung nicht schämen muss.

      Silas steigt ein, ohne sich groß von mir zu verabschieden, dann rollen sie vom Hof.

      Ich warte, bis sie weg sind, ehe ich anfange zu heulen. Ich stehe da, mit zitternden Knien und völlig aufgelöst, als mein Dad mich findet.

      „Hey, Pumpkin!“, sagt er und tätschelt mir hilflos und ungeschickt die Schulter. „Wird schon werden, hm?“

      Doch im Moment habe ich das Gefühl, es wird nie wieder irgendwas gut werden. Dass alles nur schlimmer und noch schlimmer wird, die Dinge mir völlig entgleiten und ich in diesem Leben nie mehr glücklich sein kann.
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      Ich starre die Bilder von Dawn und mir an.

      Immer und immer wieder.

      Als wären sie ein Porno, nach dem ich süchtig geworden bin oder etwas in der Art.

      Ich wünschte, ich könnte Dawn vergessen, einen Strich unter die Sache mit ihr ziehen und mit meinem Leben fortfahren, als wäre nie etwas gewesen.

      Aber ich kann nicht. Ich bekomme sie nicht aus meinem verdammten Kopf.

      Fluchend lasse ich einen Tennisball gegenüber meinem Schreibtisch an die Wand krachen, fange ihn auf, werfe ihn erneut. Die Wand hat mittlerweile Flecken davon bekommen, ich werde wohl bald für die Renovierung meines Büros aufkommen müssen, aber um ehrlich zu sein, ist mir das gerade ziemlich egal.

      Heute Abend findet ein Heimspiel statt.

      Bei dem Spiel letzte Woche waren Dawn, ihr Dad und Landon anwesend, und das hat sich ziemlich gut angefühlt.

      Heute ist es, als würde ich irgendetwas verpassen, während ich hier festhänge. Als würde das Leben da draußen ohne mich weitergehen, während ich mich mit solchen Lappalien wie Eishockey beschäftige.

      Und das denke ausgerechnet ich.

      Ich, für den Eishockey, seit ich denken kann, einfach alles bedeutet.

      Auf einmal scheint es nicht mehr genug zu sein.

      Ich werfe den Ball erneut.

      Jedes Mal, wenn er auf die Wand trifft, macht er ein dumpfes Geräusch, das mich in den Wahnsinn zu treiben droht, trotzdem verlässt der Ball meine Hand wieder und wieder. Und dann gleich noch einmal.

      In ein paar Minuten muss ich nach unten gehen, weil die Jungs eintreffen, um sich für das Spiel fertigzumachen. Und ich muss mich zusammenreißen, denn bei diesem Job geht es nicht nur um mich.

      Ich betrachte das Bild auf meinem Schreibtisch, auf dem ich als Zehnjähriger stehe, zusammen mit meinem Dad und dem damaligen Team der Icefoxes. Schon damals war mir klar, dass ich eines Tages Teil der Mannschaft sein möchte, und das habe ich geschafft. Eventuell nicht ganz so, wie ich es mir damals vorgestellt habe – denn natürlich bin ich davon ausgegangen, einmal Spieler zu werden. Aber Trainer zu sein, gefällt mir sehr viel besser. Ich bin hier, und ich habe meinen Traum erreicht. Das will ich nicht versauen.

      Also versuche ich, alle anderen Gedanken so weit wie möglich von mir zu schieben, dann gehe ich nach unten in die Umkleidekabine der Spieler.

      Ich halte meine obligatorische Rede, erzähle ihnen etwas davon, wie wichtig es ist, sich zu fokussieren, und ein wenig fühlt es sich an, als würde ich diese Rede auch für mich halten.
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      Natürlich schaut mein Dad sich heute Abend das Spiel im Fernsehen an. Ich weiß nicht, ob es sonderlich klug ist, mich neben ihn zu setzen und mitzuschauen, aber ich weiß auch, dass ich durchdrehen würde, wenn ich allein auf meinem Zimmer säße.

      Landon hat mir vorhin geschrieben, denn diesmal hat er sein Handy samt Ladegerät dabei, und mir eine gute Nacht gewünscht, und ich habe schon wieder geheult. Langsam scheint das eine schlechte Angewohnheit von mir zu werden, bei jeder Kleinigkeit in Tränen auszubrechen.

      Das ist alles andere als gut und wahrscheinlich zumindest teilweise auf die Übermüdung zurückzuführen. Mit längerfristigem Schlafmangel konnte ich noch nie gut umgehen.

      Dad drückt mir stumm ein Bier in die Hand, als ich mich neben ihn setze, und ich weiß die Geste durchaus zu schätzen, allerdings nippe ich bloß daran. Ich bin mittlerweile so paranoid, dass ich mich nicht traue, mehr davon zu trinken – wer weiß, was Silas sich einfallen lässt, und ich möchte auf keinen Fall als Alkoholikerin dargestellt werden. Ja, verdammt, ich weiß selbst, wie abstrus meine Gedankengänge sind, aber ich kann mich nicht dagegen wehren.

      „Meinst du, dein Trainer könnte uns noch mal Karten für ein Spiel besorgen?“, fragt mein Dad, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. „Hat mir gut gefallen letzte Woche …“

      „Es ist aus zwischen mir und ihm, Dad. Du hast die Fotos gesehen und kannst dir denken, was Silas daraus machen wird.“

      Mein Vater zuckt mit den Schultern.

      „Er kann dir wohl kaum einen Strick daraus drehen, dass du eine Beziehung hast. Hat er ja auch!“

      „Ich hatte aber nur eine Affäre …“

      „Das sind nur dämliche Kategorien!“ Er wedelt ungeduldig mit der Hand.

      Natürlich hat er recht. Allerdings sind es Kategorien, die in diesem Fall entscheidend sein könnten, und ich will nichts riskieren. Also sage ich nichts mehr, und mein Vater schweigt ebenfalls.

      Es fühlt sich seltsam an, sich das Spiel anzuschauen, und noch seltsamer, Dylan auf dem Bildschirm anzuschauen. Es ist, als wäre all das mit ihm nur ein naiver Klein-Mädchentraum gewesen, die Fantasievorstellung eines verliebten Teenagers.

      Trotzdem bleibe ich sitzen, bis das Spiel vorbei ist. Und ich bleibe auch sitzen, bis die Interviews vorbei sind.

      Wahrscheinlich bin ich doch mehr Masochistin, als ich bisher dachte.

      Nach dem Spiel beginnt irgendein Krimi, und spätestens an der Stelle, an der ein kleiner Junge schreiend wegläuft, beschließe ich, dass es an der Zeit ist für mich, ins Bett zu gehen. Manchmal frage ich mich, was ich mir eigentlich dabei gedacht habe, Kinder zu bekommen. Natürlich ist Landon der größte Schatz in meinem Leben, aber mir war nie klar, wie viel Sorgen man sich um sein Kind macht. Wie verletzlich man dadurch wird, jemanden so sehr zu lieben. Wie schwer manchmal die Verantwortung auf einem lastet.

      Nachdem ich noch kurz im Bad war, schlüpfe ich unter die Decke in der Hoffnung, heute vielleicht ein wenig mehr Schlaf zu finden als in den Nächten davor, denn irgendwann sollte hoffentlich der Punkt eintreten, an dem ich dafür endlich erschöpft genug bin.

      Stattdessen tanzen meine Gedanken in munteren Reigen durch meinen Kopf, und wann immer ich einen loslassen kann, wird er ungebeten durch den nächsten abgelöst. Es ist zum Verrückt werden, und es fühlt sich an, als würde jeder einzelne meiner Nerven abwechselnd absterben und unter Strom gesetzt werden.

      Ich versuche trotzdem, liegenzubleiben und mich wenigstens ein bisschen auszuruhen, auch wenn ich eigentlich bereits weiß, wie sinnlos das ist.
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        * * *

      

      
        
        Dylan

      

      

      Wir haben gewonnen – schon wieder –, und unsere Chancen, in die Play-Offs zu kommen, steigen immer weiter.

      Natürlich hat die Saison gerade erst so richtig Fahrt aufgenommen, trotzdem komme ich nicht umhin, ständig irgendwelche Statistiken in meinem Kopf zu wälzen.

      Nur heute Abend nicht.

      Ich schaue noch einmal in der Umkleidekabine vorbei, klopfe jedem einzelnen auf die Schulter und finde ein paar lobende Worte, denn verdammt: Die Jungs waren heute wirklich grandios.

      Trotzdem lasse ich sie wieder allein feiern gehen, zumal ich noch ein paar Dinge zu erledigen habe, bevor ich Feierabend machen kann.

      Als ich heute das Stadion verlasse, fühle ich mich noch einsamer als sonst.

      Nach einem Spiel erscheint mir das Stadion immer fast wie eine Geisterstadt. Die Gänge sind leer, ab und an entdeckt man Dreck oder versehentlich weggeworfenen Müll. Ich weiß, oben sieht es noch deutlich schlimmer als hier unten aus, wo sich überwiegend das Personal und die Spieler aufhalten, und natürlich die Presse. Irgendwo im Hintergrund höre ich das Brummen der Reinigungsmaschine.

      Als ich das Gebäude verlasse, regnet es. Im Moment scheint das ein Dauerzustand zu sein. Fröstelnd klappe ich den Kragen meines Mantels hoch und gehe zu meinem Wagen.

      Ich könnte nach Hause fahren.

      Vielleicht sollte ich das sogar.

      Nach Hause fahren und mich ausruhen.

      Aber der Gedanke daran, in mein leeres Haus zu kommen, ist widerlich.

      Letzte Woche war ich nach dem Spiel bei Dawn.

      Und wenn ich ehrlich sein soll, würde ich auch heute am liebsten zu ihr fahren.

      Stattdessen kurve ich ziellos in der Stadt hin und her.

      Es ist Freitagabend und es ist noch nicht sonderlich spät – für die meisten Menschen fängt das Wochenende erst richtig an; bloß meins fühlt sich an, als wäre es längst vorbei.

      Manchmal habe ich den Eindruck, steinalt zu sein, und ich befürchte, selbst wenn ich eines Tages tatsächlich steinalt sein sollte, werde ich Dawn noch immer vermissen. Was besonders verrückt ist, wenn man sich überlegt, dass ich sie ja eigentlich kaum kenne. Ich meine, wir haben kaum mehr als ein paar Stunden miteinander verbracht; wenn ich mal ganz ehrlich zu mir selbst bin, dann reicht das wohl kaum aus, um eine solide Beziehung zueinander aufzubauen.

      Und trotzdem bekomme ich Dawn einfach nicht aus meinem Kopf.

      Ich geistere in meinem Wagen durch die regnerische Nacht. Die flackernden Lichter lassen die nassen Straßen aussehen, als wären sie lebendig, und dennoch habe ich mich in meinem Leben noch niemals zuvor so einsam gefühlt.

      Vielleicht hätte ich doch mit den Jungs feiern gehen sollen.

      Mein Blick fällt auf meinen Laptop, der neben mir auf dem Beifahrersitz liegt.

      Ich sollte nach Hause fahren und mich schon auf das nächste Spiel vorbereiten. Ich bin mir fast sicher, dass mir die Techniker bereits die ersten Videosequenzen von heute zur Auswertung geschickt haben.

      Aber der Gedanke daran deprimiert mich irgendwie.

      Stattdessen irre ich haltlos herum wie ein Schiffbrüchiger, für den weit und breit kein Land in Sicht ist.
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        * * *

      

      Es ist erstaunlich, wie hell der Mond leuchten kann, wenn er, wie heute, beinahe voll ist. Und es ist erstaunlich, wie hässlich der Ausschnitt auf den Schrottplatz hinterm Haus wirkt, den ich durch das kleine Fenster in meinem Schlafzimmer erkennen kann, wenn er vom Vollmond beleuchtet wird. Tagsüber ist er schon nicht gerade ein hübscher Anblick, aber bei Nacht im Mondschein? Da sieht er aus wie ein alter, vergammelter, riesiger Kiefer, dem überall Zähne fehlen. Der Kiefer eines Monsters. Überhaupt wirkt das Ganze ein wenig wie eine Szene aus einem schlechten Horrorfilm.

      Ich drehe dem Fenster dem Rücken zu, was es allerdings auch nicht besser macht, denn nun fühle ich mich der Horrorfilmszene da draußen plötzlich schutzlos ausgeliefert. Als könnte mich jeden Moment etwas von hinten anfallen.

      Schaudernd ziehe ich die Decke höher und stopfe sie unter meiner Schulter fest, presse die Augen fest zusammen und halte mir die Ohren zu, als könnte ich somit das Übel dieser Welt einfach ausschließen. Eine Weile bleibe ich still liegen, atme tief ein und aus, bis ich mich halbwegs beruhigt habe, bis es mir halbwegs gelingt, mich zu entspannen. Dann nehme ich die Hände von meinen Ohren und atme so ruhig ich nur kann weiter, immer weiter, in der Hoffnung, dass es mir irgendwie gelingt, nicht durchzudrehen.

      Ich höre Dad über den Flur laufen, und als er an mein Zimmer klopft, zucke ich vor Schreck zusammen.

      „Pumpkin?“, fragt er durch die geschlossene Tür. „Besuch für dich!“

      Dann höre ich, wie sich seine Schritte wieder entfernen, ohne eine weitere Erklärung, ohne ein weiteres Wort.

      Ich springe aus dem Bett und greife nach einem Pulli, um ihn mir überzuziehen, alles mit zitternden Händen, weil ein Besuch mitten in der Nacht unmöglich etwas Gutes bedeuten kann.

      Als ich meine Zimmertür aufreiße, stolpere ich fast in Dylans Arme.

      „Langsam …“, sagt er, und in seinen Worten schwingt Besorgnis mit, aber ich kann auch das Lächeln darin hören. „Wir müssen miteinander reden.“

      Mein Herz rast noch immer wie wild, und dass Dylan da ist, macht es nicht besser. Wahrscheinlich wird es sogar noch schlimmer dadurch, seine Anwesenheit stellt so viele Dinge gleichzeitig mit mir an, dass ich kaum hinterherkomme, zumal ich mir ohnehin nicht sicher bin, ob er tatsächlich hier oder bloß ein Gespinst ist, das meiner durchdrehenden Fantasie entsprungen ist. Vermutlich bin ich einfach dabei, wahnsinnig zu werden. Richtig wahnsinnig, meine ich, mit Stimmen hören und Dingen sehen, die nicht da sind. Ein Fall für eine geschlossene Abteilung. So etwas eben.

      Aber Dylan streckt die Hand nach mir aus und zieht mich an sich, drückt mich gegen seinen warmen, festen Körper.

      „Hey …“, sagt er. „Du zitterst am ganzen Leib. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Erst jetzt fällt mir mein Zittern selbst auf, und ich klammere mich am Aufschlag seines Mantels fest, atme Dylans Duft tief ein und versuche, irgendwie zur Ruhe zu kommen, auch wenn das gar nicht einfach ist. Zumindest bin ich mir mittlerweile sicher, dass er tatsächlich hier ist und ich mir das nicht bloß einbilde, das ist doch schon mal ein Fortschritt.

      „Du solltest nicht hier sein!“, höre ich mich sagen. „Ich weiß nicht, ob Silas mich noch überwachen lässt.“ Anscheinend gibt es auch Teile meines Gehirns, die noch korrekt und zuverlässig arbeiten. Das ist gut zu wissen. Allerdings betrifft das offenkundig nicht alle Teile, denn ich kralle mich nach wie vor an Dylan fest, als würde ich sonst sterben müssen. Was natürlich völliger Quatsch ist, und ich weiß das auch.

      „Können wir irgendwo in Ruhe reden?“, fragt Dylan mich und beugt sich vor, um mich auf den Scheitel zu küssen, und ich will mein Gesicht zu seinem heben, um ihn richtig zu küssen, aber ich weiß, es wäre nicht gut, denn es würde eins zum anderen führen und wir würden sehr schnell deutlich mehr machen, als uns zu küssen. Weil das zwischen uns immer so ist, und das bringt mich an den Rand der Verzweiflung.

      Reden.

      Er will reden.

      Ich sammle mühsam den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung zusammen und löse mich von ihm.

      „Lass uns in die Küche gehen“, sage ich und gehe vor, lasse Dylan sich an den alten, schäbigen Tisch mit der billigen Plastiktischdecke setzen.

      In seinem Anzug sieht er ebenso fehl am Platz aus wie Dana Donovan, und ich muss beinahe lachen. Anscheinend werden zu hohe Gäste in meiner Küche langsam zum Standard.

      „Möchtest du etwas trinken? Ein Bier? Oder Wasser oder Tee?“

      „Ein Wasser wäre schön“, antwortet Dylan, und ich hole ihm eins aus dem Kühlschrank und koche mir selbst einen Tee, schon allein, um Zeit zu schinden. Dylan ist da und ich merke, wie gut mir seine Anwesenheit tut. Ich will ihn am liebsten nicht mehr gehen lassen, auch wenn ich weiß, ich werde es müssen – denn Landon braucht mich und ich kann auf keinen Fall zulassen, dass er dauerhaft zu seinem Vater muss.

      Aber irgendwann kann ich es doch nicht weiter aufschieben. Ich setze mich zu Dylan an den Tisch und warte, bis er etwas sagt.

      Es dauert eine Weile, bis er schließlich das Wort ergreift, fast so, als erginge es ihm ähnlich wie mir.

      „Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen!“, unterbricht er schließlich die Stille und schüttelt den Kopf. „Nein, warte, ich muss anders anfangen.“ Er zögert erneut. „Ich habe dich die ganze Woche vermisst!“ Er greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand, und mein Herz schlägt mir auf einmal bis zum Hals. „Um ehrlich zu sein, war es entsetzlich. Es ist nicht so, als wäre ich vorher nie verliebt gewesen, ich habe sogar mal eine Zeit lang mit einer Frau zusammengewohnt. Trotzdem habe ich noch nie jemanden derart entsetzlich vermisst wie dich. Und heute, nach dem Spiel … Sagen wir es mal so, ich bin fast zwei Stunden durch die Stadt geirrt, weil ich mich nicht überwinden konnte, in mein leeres Haus zu fahren.“ Er umfasst meine Hand ein bisschen fester und ich öffne den Mund, weil ich das Gefühl habe, etwas sagen zu müssen, schließe ihn dann aber gleich wieder, da ich keinen blassen Schimmer habe, was ich sagen könnte.

      „Jedenfalls …“, fährt Dylan fort, „habe ich mich mit meinem Anwalt getroffen. Und mit deiner Anwältin, das war allerdings Zufall. Die beiden waren auf irgendeiner Veranstaltung und ich habe sie quasi abgefangen, bevor sie in ihre Autos steigen und nach Hause fahren konnten. Ms. Donovan hat mir nur allgemeine Sachen erzählt und sich mehrfach auf ihre Schweigepflicht berufen.“ Er lächelt kurz. „Aber was die beiden mir erzählt haben, war ziemlich eindeutig. Dein Ex-Mann hat in der Szene keinen besonders guten Ruf. Das ist wunderbar, weil bestimmt auch der Familienrichter bereits von ihm gehört hat. Und die Sache mit uns …“ Er deutet mit dem Finger zwischen sich und mir hin und her. „Sie haben uns geraten, es einfach öffentlich zu machen. Dann kann uns niemand mehr etwas. Eigentlich ist es nämlich recht simpel. Wenn wir mit unserer Beziehung an die Öffentlichkeit gehen, hat dein Ex kein Druckmittel mehr gegen dich in der Hand. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Selbst sehr konservative Richter dürften akzeptieren, wenn eine junge, geschiedene Frau nicht für den Rest ihres Lebens allein bleibt. Und wenn man bereits ein Kind hat, ist es nicht verwerflich, sondern im Gegenteil ziemlich verantwortungsbewusst, es nicht gleich an die große Glocke zu hängen, wenn man sich neu verliebt. Man will seinem Kind schließlich keinen neuen Vater vorsetzen, um kurz darauf festzustellen, dass es doch nicht funktioniert. Man wartet erst mal ab, bis man sich etwas sicherer ist, bevor man das tut.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich bin mir sicher, dass ich es mit dir versuchen möchte, Dawn. Mit dir und mit Landon. Wir können es langsam angehen lassen und langfristig überlegen, ob wir zusammenziehen oder … die Dinge machen, die man als Paar eben macht.“ Er reibt sich übers Gesicht und wirkt auf einmal entsetzlich unsicher. „Was meinst du? Könntest du dir das mit mir vorstellen? Eine richtige Beziehung?“

      Ich atme aus. Und dann ein. Anschließend wiederhole ich beides noch mal, aber in meinem Kopf haben sich noch immer nicht die passenden Worte gebildet. Ich habe einfach keine Ahnung, was ich sagen oder denken soll. Doch irgendwann bewegt sich mein Körper einfach von selbst. Ich stehe auf und stoße dabei versehentlich meinen Stuhl um. Dann klettere ich auf Dylans Schoß und küsse ihn. Ich presse meine Lippen auf seine, unsere Zungen treffen aufeinander. Dylans Arme schlingen sich um mich. Erst jetzt habe ich das Gefühl, auch tatsächlich Luft zu bekommen. Ich höre endlich auf zu zittern. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir hier sitzen und uns küssen, aber irgendwann steht mein Vater hinter uns in der Küche und räuspert sich.

      „Hat dein Trainer kein Zuhause?“, brummt er. „Ein Zuhause, wo ihr beide hinfahren könnt?“ Ich fange an zu lachen, dabei habe ich seit Tagen geglaubt, dazu niemals mehr in der Lage zu sein.

      „Verzeihung, Sir!“, sagt Dylan und steht auf, wobei er mich von seinem Schoß schiebt. „Wir sind sofort weg.“ Er reicht mir seine Hand und ich ergreife sie. Ich frage meinen Dad nicht, ob er hierbleibt und mich anruft, falls Landon unerwartet nach Hause kommt, weil ich ohnehin weiß, dass er das tun wird.

      Er lächelt, als wir die Küche verlassen.
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        * * *

      

      Dawn zu mir nach Hause zu bringen, fühlt sich gut und richtig an. Ich schaffe sie nach oben, in mein Bett, wo ich sie langsam ausziehe und jeden Zentimeter ihres Körpers küsse, auch wenn sie mich anfleht, schneller zu machen. Ich war noch nie mit ihr hier in meinem Bett, und ich plane, jede Sekunde davon auszukosten.

      „Dylan!“ Sie windet sich unter mir und ich küsse ihren wunderschönen Mund, während ich langsam in sie eindringe, sie dazu bringe, zu stöhnen und meinen Namen zu schreien.

      Ich zähle nicht mit, wie oft wir in dieser Nacht Sex haben, aber am liebsten würde ich nie mehr damit aufhören.

      Am nächsten Morgen klingelt mein Telefon schon recht früh, und es ist Skyla, unsere PR-Agentin, der ich gestern noch eine Nachricht geschrieben habe. Also nehme ich den Anruf entgegen, verlasse sogar widerwillig das Bett, um Dawn nicht zu wecken, die tief und fest schläft.

      „Ist das dein Ernst?“, fragt sie, ohne mich vorher zu begrüßen.

      „Guten Morgen, Skyla. Dir auch einen wunderschönen Tag!“, erwidere ich, weil mir heute niemand meine gute Laune verderben kann. „Und natürlich ist es mein Ernst. Ich neige nicht dazu, andere Menschen mit Scherzen zu belästigen – so gut solltest du mich inzwischen kennen. Ich gelte nicht mal als sonderlich witzig.“

      Sie lacht leise.

      „Okay, das sind wirklich wundervolle Neuigkeiten. Wie gesagt – etwas Romantik haben die Fans immer gern. Und bei euch hat es auch noch diesen wunderbaren Aschenputtel-Charme!“

      Ich räuspere mich. Ich bin froh, weil sie nicht Die Schöne und das Biest gesagt hat, trotzdem fürchte ich, das geht ein bisschen zu weit.

      „Ich glaube nicht, dass Dawns Herkunft oder ihr Job eine Rolle spielen sollten. Natürlich wird es genügend Leute geben, die das anders sehen, es wird Neider geben, Menschen, die schlecht über sie sprechen. Aber ich will es nicht noch forcieren. Ich dachte eigentlich eher an so etwas wie einen kleinen Hinweis auf dem Account der Icefoxes in den sozialen Medien, wo wir unsere Beziehung verkünden?“

      „Ich wäre dafür, wir nutzen deinen Account und teilen die Nachricht auf unserem. Das wirkt natürlicher.“

      „Alles, was du sagst!“ Ich erspare mir, zu erwähnen, dass von natürlich in den sozialen Medien ohnehin kaum die Rede sein kann, und auf meinem Account noch weniger, denn ich habe dort kaum je einen Beitrag selbst verfasst. Skyla war der Meinung, ich bräuchte einen, als ich bei den Icefoxes angefangen habe, also hat sie mir einen erstellt und füttert ihn seitdem nach ihrem Gutdünken mit Beiträgen. Ich habe zwar das Passwort und segne die Beiträge vorher ab – aber das war es auch schon. Ich habe auf solche Sachen keine Lust. Trotzdem habe ich erstaunlich viele Follower, zumindest behauptet Skyla das. Anscheinend macht sie ihren Job gut.

      „Okay, wir brauchen unbedingt ein Foto …“ Sie macht eine kurze Pause. „Du willst es noch dieses Wochenende öffentlich machen?“

      „Ja, am liebsten noch heute. Ich frage Dawn, ob wir ein Selfie machen können oder so, sobald sie wach ist.“ O Mann, tatsächlich sollte ich vorher auch noch mal mit ihr über das Ganze sprechen, denn zum Reden sind wir vergangene Nacht nun wirklich nicht mehr gekommen.

      „Nein, nein, das muss glamouröser sein! Kein Selfie. Ich bin in drei Stunden mit einer Fotografin bei euch.“ Dann legt sie einfach auf, und ich seufze tief. Ich fühle mich ein bisschen, als hätte ich Geister gerufen, die ich nun nicht wieder loswerde, aber da muss ich wahrscheinlich durch.

      Leise schleiche ich mich zurück ins Schlafzimmer und werfe einen Blick auf Dawn, die noch immer schläft. Ich beschließe, erst mal Frühstück zu machen, denn mal ehrlich: Mit Frühstück und Kaffee lässt sich doch fast alles leichter ertragen.

      Ich backe gerade Pancakes, als Dawn in die Küche kommt.

      Sie trägt mein Hemd von gestern und ihr Haar ist so wunderbar zerzaust, dass ich sie am liebsten umgehend zurück ins Bett bringen würde.

      „Guten Morgen!“, murmelt sie, und als sie näherkommt, ziehe ich sie an mich, um sie zu küssen. Sie schmeckt wunderbar, nach Dawn und nach Pfefferminzzahnpasta; offenkundig hat sie die Zahnbürste gefunden, die ich ihr vorhin hingelegt habe.

      „Hmmm …“, macht Dawn und ich löse mich widerwillig von ihr, weil es sonst ganz schnell zu mehr führen wird, und wir haben nicht viel Zeit. Ich habe vorhin eine Nachricht von Skyla bekommen, dass sie schon in einer Stunde herkommen werden, zusammen mit einer Visagistin, wofür auch immer wir die brauchen.

      „Setz dich!“, sage ich zu Dawn und schiebe ihr einen Teller voller Pancakes mit gebratenem Bacon zu. „Sirup?“

      „Ja, bitte!“, seufzt sie und greift nach der entsprechenden Flasche.

      „Ich … ähm … habe ein Problem. Das heißt, eigentlich ist es kein Problem, aber ich will nicht, dass du dich überfallen fühlst.“ Ich überlege kurz und entscheide mich dann dafür, es einfach hinter mich zu bringen. „In einer Stunde kommt unsere PR-Agentin mit einer Visagistin. Sie wollen Fotos für meinen Social-Media-Account von uns erstellen, damit wir unsere Beziehung noch heute öffentlich machen können. Ich hoffe, das ist okay für dich?“

      Dawn fällt klappernd die Gabel auf ihren Teller.

      Scheiße.

      Das war jetzt nicht unbedingt die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.

      „Dawn?“, frage ich und sie zieht die Augenbrauen in die Höhe.

      Schließlich fängt sie an zu lachen.

      Laut.

      Beinahe hysterisch.

      Und sie hört nicht damit auf, bis sie einen roten Kopf bekommt, weil die Luft zu knapp wird.

      Ich lasse sie lachen und stelle in der Zwischenzeit meinen Kaffeevollautomaten an. Ich bereite ihr einen Latte macchiato zu, bestreue ihn mit Kürbisgewürz aus Nelke, Zimt, Kardamom und Muskat, außerdem etwas braunem Zucker, und schiebe ihr die Tasse hin.

      „Geht es wieder?“, frage ich sie grinsend, als sie danach greift.

      „Ich habe mir nur gerade vorgestellt, was passiert wäre, wenn mir das jemand gesagt hätte, als wir uns vor ein paar Wochen vor dem Lagerhaus das erste Mal begegnet sind.“ Sie beginnt erneut zu lachen. „Ich glaube, ich hätte denjenigen erwürgt.“ Sie schüttelt den Kopf und wird langsam ernst. „Und weißt du, was auch absurd ist?“

      „Nein, was denn?“, frage ich vorsichtig, denn ich befürchte, einen neuen Lachanfall wird sie vielleicht nicht unbeschadet übersteht. Wie lange kann ein Gehirn ohne Sauerstoff zurechtkommen, bevor es bleibende Schäden davonträgt? Nicht sehr lange, meine ich.

      „Es ist das Romantischste, das je jemand für mich getan hat.“

      Sie schaut zurück auf ihren Teller, und diesmal bin ich mir nicht sicher, ob die Tränen in ihren Augen noch immer vom Lachen kommen.
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        * * *

      

      Vielleicht sollte ich in Panik geraten, weil auf einmal alles so schnell geht.

      Ich wollte nach Silas keine Beziehung mehr, nie mehr wieder, und schon gar nicht mit einem Mann, der so viel privilegierter ist als ich. Und daran gibt es nichts schönzureden. Ich bin ein Mädchen aus einem schlechten Viertel, und das bin ich auch immer geblieben. Statt einen Collegeabschluss zu machen, habe ich früh ein Kind bekommen. Statt glücklich verheiratet zu bleiben, kam eine frühe Scheidung, und ich bin dorthin zurückgekrochen, wo ich herkomme. Ich erfülle jedes Klischee, ich mache mir da gar nichts vor. Zum Glück bin ich weder alkoholabhängig noch kriminell – das würde das Bild noch perfekter abrunden. Skyla hat mich explizit gewarnt. Es wird über mich geredet werden. Leute, die mich schlechtmachen, die mich als Goldgräberin hinstellen oder als Schlimmeres. Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll, aber da ich auch sonst kaum Zeit für so etwas wie soziale Medien habe, werde ich mich wohl einfach auch zukünftig davon fernhalten, in der Hoffnung, das schlechte Gerede gar nicht erst mitzubekommen.

      Dylan ist reich, gebildet, kommt aus gutem Hause, ist erfolgreich in seinem Job. Er ist das genaue Gegenteil von mir.

      Und obwohl ich eben das nie mehr wollte, fühlt es sich gut und richtig an mit Dylan.

      Obwohl er so ein reicher Stinker ist.

      „Warum grinst du?“, fragt er mich, und ich zucke mit den Schultern.

      „Nichts, nur so. Weil ich glücklich bin!“, antworte ich und er zieht mich zu sich heran, um mich zu küssen.

      „Passt auf den Lippenstift auf!“, schreit die Visagistin, die mir vorhin die Haare gemacht und mich geschminkt hat. Ich schminke mich selbst selten, aber sie hat ihren Job gut gemacht. Ich finde mich hübsch, ohne zugekleistert zu sein, und mein Haar wellt sich elegant um meinen Kopf herum und umspielt mein Kinn.

      „Ach, das ist so romantisch! Also macht ruhig!“, sagt die Fotografin, die ich schon die ganze Zeit zu vergessen versuche. Nicht, weil sie unsympathisch wäre, sondern weil wir uns möglichst natürlich geben sollten, ich mich in dieser Situation aber alles andere als natürlich fühle.

      Sie hat eine ganze Fotostrecke gemacht und ich frage mich, wie viele von diesen Bildern wir tatsächlich brauchen. Das Wort natürlich fiel dabei ziemlich oft. Allerdings ist es schwierig, natürlich zu wirken, wenn man weiß, dass man ständig beobachtet und fotografiert wird, wenn man sich andauernd anders hinstellen soll, weil dort das verdammte Licht besser ist oder die Gesamtkomposition wirkungsvoller oder was auch immer. Wir haben in Dylans Haus angefangen zu fotografieren und sind danach ein Stück spazieren gegangen; zum Glück scheint heute die Sonne. Wir mussten sogar zu einem Bauernmarkt in der Nähe fahren und dort lächelnd Kürbisse in die Luft halten. „Kürbis mit Kürbis!“, hat Dylan grinsend zu mir gesagt und mich damit zum Lachen gebracht. Doch wer hätte geahnt, dass man sich an Regeln halten muss, wenn man für Fotos lacht?

      „Etwas weniger Zähne, bitte!“, hat die Fotografin gerufen. „Und schön zu mir schauen.“

      So viel zu den völlig natürlichen Bildern, die später völlig spontan in den sozialen Medien erscheinen sollen.

      „Ist dir kalt?“, fragt Dylan mich und ich zucke mit den Schultern. Er darf einen Mantel tragen, während man mir bloß Jeans und einen etwas längeren, grünen Wollpullover mit den dazu passenden grünen Stiefeletten sowie einem bunten, grob gestrickten Schal zugestanden hat. Das würde herbstlich und, wer hätte es gedacht, natürlich an mir aussehen. Nur warm genug ist es nicht, denn trotz des Sonnenscheins bewegen sich die Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt. Immerhin sind die Schuhe wunderschön, aus weichem, dunkelgrünem Wildleder und etwas, das ich mir sonst niemals leisten würde, da sie alles andere als praktisch sind. Skyla hat mir schon gesagt, dass ich die Sachen behalten darf, und ich kann mein Glück kaum fassen.

      „Ein bisschen, aber wir dürfen ja gleich wieder rein!“

      Er greift nach meinen Händen und zieht mich an seine Brust, legt seinen geöffneten Mantel um mich. Anscheinend ist diesem Mann niemals kalt.

      „Ich bin sehr froh, dass du gestern zu mir gekommen bist!“, sage ich, und das bin ich wirklich. Natürlich mache ich mir immer noch wahnsinnige Sorgen wegen Landon, aber jetzt habe ich Dylan an meiner Seite und kann wesentlich leichteren Herzens in diese Schlacht ziehen, weil er mich dabei unterstützt.

      „Das bin ich auch!“, sagt er und beugt sich zu mir, um mich erneut zu küssen.

      „Ohhhh!“, quietscht irgendwer, vermutlich die Fotografin, und ich verdrehe die Augen.

      „Ich bin froh, wenn wir nachher allein sind. Das ist anstrengend!“

      „Allerdings!“ Kopfschüttelnd lässt Dylan mich los. „Und ich finde, wir haben bei diesem Affenzirkus lange genug mitgespielt.“

      Er zieht seinen Mantel aus und legt ihn mir über die Schultern.

      „Also, Skyla!“, wendet er sich an die PR-Agentin. „Danke für deine Hilfe. Ich gehe davon aus, du wirst mir den Beitrag und die Bilder später zur Abstimmung schicken?“

      „Ähm, ja, natürlich!“, sagt sie und wirkt leicht überrumpelt.

      „Du bist die Beste! Danke, dass du das kurzfristig möglich gemacht hast.“ Er klopft ihr auf die Schulter und wir verabschieden uns, bevor er mich in Richtung seines Wagens lenkt. Er öffnet das Auto per Fernbedienung und ich bin schneller eingestiegen, als noch jemand reagieren kann, und Dylan tut es mir gleich. Erst als wir um die Ecke gebogen sind, traue ich mich, erleichtert aufzuatmen.

      „Ist dir das Haus aufgefallen?“, fragt Dylan mich. „Das mit dem Fachwerk und der Katze davor? Die Fotografin hat es die ganze Zeit fixiert. Ich wette, das wäre als Nächstes dran gewesen. Oder sie hätte eine Horde Kleinkinder aufgetrieben, die wir auf den Arm nehmen sollen.“ Ungläubig schaut er mich an. „Als wäre das mit den Kürbissen nicht albern genug gewesen. Die Jungs werden sich schlapplachen, wenn sie mich so sehen, mit zwei Kürbissen, die ich in die Kamera halte, als wären mir seltsame Titten gewachsen! Aber wenn auch noch eine Muschi dazugekommen wäre, und sei sie auch grau getigert – sorry, da bin ich raus.“ Ich muss lachen, aber Dylan bleibt völlig ernst. „Außerdem konnte ich es nicht mehr länger ertragen, mitzuerleben, wie deine Hände immer kälter werden. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du dir etwas Wärmeres anziehst.“

      „Dylan“, ermahne ich ihn sanft und greife nach seiner Hand. „Jetzt wachsen dir nicht nur Brüste und weitere weibliche Geschlechtsteile, du klingst auch wie meine Mutter!“

      „O verdammt!“, sagt er und bremst dann abrupt ab. „Das habe ich vergessen …“ Er räuspert sich. „Heute ist Samstag, und eigentlich hatte ich meiner Mutter versprochen, sie besuchen zu kommen. Sie wartet sicherlich schon.“

      „Du kannst mich einfach vorher zu Hause absetzen!“, sage ich und die Panik in meiner Stimme lässt sich nicht ganz unterdrücken. Die letzten Eltern, die ich kennengelernt habe, waren die von Silas, und ich sage es mal so: Als er gesagt hat, er will mich heiraten, hat sein Vater sich an seinem Whisky verschluckt, während seine Mutter in Tränen ausgebrochen ist. Und das waren alles andere als Freudentränen.

      Dylan wirft mir ein schiefes Grinsen zu.

      „Das hättest du wohl gern!“, sagt er zu mir. „Meine Mutter folgt mir überall in den sozialen Medien, sie bekommt sogar eine Nachricht auf ihr Handy, wenn dort etwas Neues gepostet wird. Du wirst bestimmt nicht wollen, dass sie dich dort entdeckt, bevor sie dich in natura gesehen hat?“

      „Nein?“, piepse ich und Dylan beginnt zu lachen, wahrscheinlich, weil er meine Lüge durchschaut, denn um ehrlich zu sein hätte ich gar nichts dagegen, wenn seine Mutter mich niemals kennenlernen würde. Nicht, weil ich sie nicht kennenlernen möchte, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich über meinen Besuch sonderlich freuen wird.

      Doch Dylan hat mittlerweile gewendet und ist bereits auf den Highway abgebogen. Wenn ich nicht gerade einen furchtbaren Aufstand starten oder mich aus dem fahrenden Wagen stürzen will, habe ich jetzt wohl kaum noch eine Wahl.

      „Könntest du sie wenigstens vorwarnen und ihr sagen, dass du mich mitbringst?“, sage ich zu ihm, denn alles andere erscheint mir noch viel schlimmer.

      Er drückt mir sein Handy in die Hand.

      „Schreib ihr, ich komme ein bisschen später und bringe eine Überraschung mit. Meine Mom liebt Überraschungen.“

      Und ich hasse Überraschungen. Das kann heiter werden …

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            42

          

        

      

    

    
      
        
        Dylan

      

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Meine Mutter öffnet die Tür und ihr Blick bleibt nur kurz an mir hängen, bevor er sich auf Dawn richtet.

      „Oh Babygirl!“, quietscht sie und fällt der völlig überrumpelten Dawn um den Hals. „Hat mein Sohn endlich ein Mädchen gefunden? O Gott, das ist großartig!“ Sie lässt Dawn kurz los, um sie genauer anschauen zu können, dann umarmt sie sie erneut und ich frage mich, was passieren würde, sollte ich ihr jetzt eröffnen, dass die Frau, die ich mitgebracht habe, gar nicht meine Freundin, sondern bloß meine Haushälterin oder so etwas in der Art ist. Der Gedanke amüsiert mich, aber natürlich würde ich das weder meiner Mom noch Dawn antun.

      „Es freut mich ebenfalls, Sie kennenzulernen, Mrs. Taylor!“, murmelt Dawn etwas steif. „Ihr Sohn hat schon viel von Ihnen erzählt!“

      „Ich hoffe, nur Gutes!“ sagt meine Mom strahlend und lässt Dawn endlich los. „Und bitte, nenn mich doch Juliette …“ Sie hakt sich bei Dawn unter und führt sie ins Haus, ohne mich überhaupt noch zu beachten. Sie hat mich nicht mal begrüßt. Würde ich nicht wissen, wie meine Mutter manchmal sein kann, wäre das fast ein bisschen beleidigend. Doch ich kenne sie. Und um ehrlich zu sein, finde ich es alles andere als schlecht, gerade nicht im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit zu stehen.

      Dawn wirft mir einen hilflosen Blick zu, aber ich zucke nur grinsend mit den Schultern. Da muss sie jetzt durch. Und ich bin mir sicher, dass sie es überstehen wird. Meine Mom wird Dawn alte Kinderbilder von mir zeigen und sie mit Kuchen vollstopfen – es gibt weitaus schlimmere Schicksale.

      Tatsächlich bleibt sie gleich vor der ersten Kommode stehen und erklärt Dawn jedes Foto, das darauf steht. Mittlerweile scheint sich Dawn wieder ein wenig gefangen zu haben, und sie lächelt freundlich und fragt bei dem einen oder anderen Bild sogar noch nach, um mehr Details zu erfahren, was ich ihr hoch anrechne.

      Als wir es endlich bis zum Esstisch geschafft haben, strahlt meine Mom über das ganze Gesicht, und ich muss ebenfalls lächeln. Vielleicht hätte ich ab und an mal einfach so eine Frau mit nach Hause bringen sollen, nur um ihr eine Freude zu machen. Allerdings wäre jede andere Frau eben nicht Dawn gewesen, und meine Mutter hätte wahrscheinlich erahnt, wenn es nichts Ernstes wäre, denn bei all ihrer Verrücktheit hat sie für solche Dinge wirklich feine Antennen.

      Als sie beginnt, Dawn über ihren Job auszufragen, kann ich sehen, wie Dawn sich erneut verkrampft, also eile ich ihr zur Hilfe.

      „Dawn ersteigert alte Lagerhäuser und verkauft deren Inhalt, Mom. Das von Dad hatte sie auch gekauft, aber sie war so nett, mir mit den Briefen zu helfen. Dabei haben wir uns kennengelernt.“

      „Oh!“ In den Augen meiner Mutter schwimmen auf einmal Tränen. „Dann ist es Schicksal! Richard hat euch zusammengeführt.“ Sie greift über den Tisch und nimmt meine Hand in ihre linke und Dawns in ihre rechte. „Ich freue mich unglaublich für euch!“ Dawn lächelt mir dankbar zu. Obwohl ich mir sicher bin, meiner Mom ist es völlig egal, ob Dawns Job nun hoch respektabel ist oder nicht, weiß ich, Dawn sieht es anders und ich war mir ziemlich sicher, die Briefe würden meine Mom mehr interessieren.

      „Und bevor du jetzt mit Enkelkindern anfängst: Dawn hat schon einen Sohn. Er heißt Landon. Du wirst ihn bestimmt mögen, Mom!“, füge ich noch hinzu, um das Ablenkungsmanöver perfekt zu machen. Außerdem ist es dann raus und Dawn muss sich keine Gedanken mehr darüber machen, wie sie das meiner Mom sagt.

      „Landon!“, meine Mutter strahlt. „Was für ein hübscher Name. Du musst mir unbedingt alles über ihn erzählen. Hast du Fotos dabei? Natürlich hast du Fotos dabei. Heutzutage hat man so etwas schließlich auf seinem Handy, oder nicht?“ Lächelnd zieht Dawn ihr Handy aus der Tasche und öffnet eine Datei mit Bildern.

      Ich esse ein Stück Kürbiskuchen und beobachte die beiden dabei, wie sie sich unterhalten. Meine Mutter ist ganz vernarrt in Dawn, und als sie die ersten Bilder von Landon sieht, ist sie völlig hingerissen. Sie stellt ein paar Fragen zu Landons Rollstuhl, ist dabei aber weder peinlich noch übermäßig aufdringlich, was eine echte Leistung für meine Mutter ist. „Nächstes Wochenende müsst ihr ihn unbedingt mitbringen! Ich muss doch meinen Enkelsohn kennenlernen!“, sagt meine Mom überglücklich, und in diesem Moment könnte ich sie küssen.

      Sie mag zwar manchmal anstrengend und weltfremd sein, doch sie hat auch das größte Herz, das ich kenne, und Dawns Lächeln zeigt mir, das auch sie das erkannt hat.

      Trotzdem bleiben wir nicht allzu lange, denn der Tag war auch so schon anstrengend genug. Außerdem kann ich es kaum abwarten, endlich mit Dawn allein zu sein.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *
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      Auf dem Rückweg bin ich so erschöpft, dass ich einschlafe und erst wachwerde, als Dylan den Motor abstellt. Erstaunt stelle ich fest, dass wir auf dem Schrottplatz gehalten haben.

      „Ich dachte, du möchtest deinen Vater vielleicht auch noch vorwarnen, auch wenn er mir nicht unbedingt der Typ zu sein scheint, der sich häufig auf sozialen Kanälen herumtreibt …“

      „Nein, eher nicht. Aber ich würde trotzdem gern mit ihm reden.“

      Dylan nickt.

      „Kommst du danach wieder mit zu mir? Ich muss heute noch ein bisschen arbeiten, aber das geht auch von zu Hause aus. Oder wenn du hier noch zu tun hast, könnte ich meine Sachen auch herholen.“

      „Ich komme gern mit zu dir!“, antworte ich und bin erleichtert über dieses Angebot, denn ich will auf keinen Fall allein zu Hause sein, zumal mein Dad heute Abend wieder zu einem Angelausflug aufbrechen wird. Er fährt zu einem Freund und sie wollen morgen gleich im Morgengrauen ihre Angeln auswerfen. Ich habe vergessen, welche Fische dann besonders gut beißen sollen, zumal mein Dad ohnehin nie einen davon nach Hause mitbringt. Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt je einen fängt.

      Mein Vater kommt uns auf dem Hof entgegen, wahrscheinlich hat er Dylans Wagen gehört.

      Er mustert Dylan und mich kurz und brummt irgendetwas, wobei er sehr zufrieden klingt.

      „Können wir schnell ein paar Sachen besprechen?“, frage ich ihn und Dad brummt erneut, bevor wir ins Haus gehen, wo wir uns an den Küchentisch setzten. Ich koche uns allen einen Kaffee, und mein Vater isst den Kuchen, den Dylans Mutter uns vorhin eingepackt hat, während wir ihn aufs Laufende bringen.

      „Ich wusste doch, dass du scharf auf meine Tochter bist. Ich wusste es von Anfang an!“ Ein triumphierendes Lächeln huscht über sein Gesicht, aber ansonsten sagt er nicht sonderlich viel.

      Erst als er den Kuchen bis auf den letzten Krümel verspeist hat, sieht er mich wieder an.

      „Heißt das, du wirst irgendwann ausziehen?“

      „Ähm …“, mache ich. „So weit sind wir um ehrlich zu sein noch nicht. Wir wollen es langsam angehen lassen. Auch wegen Landon. Er soll genug Zeit haben, sich an die neue Situation zu gewöhnen.“

      „Verstehe.“ Dad nippt an seinem Kaffee. „Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt. Es ist nur, ich habe jemanden kennengelernt und sie hätte auch nichts dagegen, bei mir einzuziehen.“

      „Oh!“ Das ist unerwartet. „Du hast nie etwas davon erzählt!“

      „Dann hast du mir die Ausrede mit dem Angeln also geglaubt.“ Er sieht sehr zufrieden mit sich aus.

      „Deshalb hast du nie einen einzigen Fisch mitgebracht!“ Ich zögere kurz. „Du gehst schon seit Jahren angeln, auch, als Mom noch bei uns gelebt hat, und es gab nie Fisch.“

      Mein Dad winkt ab.

      „Mach dir keine Sorgen, Pumpkin. Ich war deiner Mom immer treu. Früher war ich tatsächlich angeln, allerdings ohne Köder. Habe es nie übers Herz gebracht mit den Fischen.“ Er steht auf und räumt sein Geschirr in die Spülmaschine. „Melde dich, wenn es was Neues gibt. Ich muss noch ein bisschen arbeiten.“ Mit diesen Worten verlässt er die Küche, und unser Gespräch ist offenkundig für ihn beendet.

      Dylan schaut mich an und ich zucke mit den Schultern.

      „Ich schätze, wir müssen dann morgen auch mal mit Landon reden!“ Tatsächlich bereitet es mir Bauchschmerzen, dass ich ihm nicht persönlich von Dylan und mir erzählen kann, bevor das Ganze online geht. Vielleicht wäre es sinnvoll, doch noch einen Tag oder zwei damit zu warten, unsere Beziehung öffentlich zu machen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            43

          

        

      

    

    
      
        
        Dylan

      

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als wir endlich zu Hause ankommen, rufe ich als Erstes Skyla an und bespreche mit ihr unsere veränderte Strategie. Sie erzählt mir etwas über Klickraten und bestmögliche Veröffentlichungszeiten, und letztendlich einigen wir uns auf Sonntagnachmittag. Dann sollte Landon zu Hause sein, damit Dawn eine Chance hat, vorher mit ihm zu sprechen.

      „O Mann …“, sagt sie, nachdem ich das Telefonat mit Skyla beendet habe. „Kein Wunder, dass Menschen immer wieder davon sprechen, wie kompliziert Beziehungen sind.“

      Ich gehe zu ihr herüber und ziehe sie in meine Arme.

      „Es tut mir leid, weil es so kompliziert ist“, sage ich und küsse ihren Scheitel.

      „Eigentlich sollte ich diejenige sein, die sich deswegen entschuldigt. Gäbe es meinen bescheuerten Ex-Mann nicht, würden wir das Ganze einfach noch eine Weile geheim halten können.“

      Ich atme ihren Duft tief ein. Sie duftet nach sich selbst und nach dem Shampoo, das sie benutzt, und ich würde am liebsten meine Nase in ihrem Haar vergraben und stundenlang stehen bleiben.

      „Eigentlich finde ich es gar nicht schlecht, dass das mit uns nun offiziell ist.“ Ich hätte gedacht, deswegen panisch zu werden, doch es fühlt sich gut an. Es erleichtert mich regelrecht, zumal ich glaube, Dawn wäre diesen Schritt sonst wahrscheinlich nie gegangen, oder zumindest nicht in näherer Zukunft. Natürlich ist es ein wenig gemein, so zu denken, denn das Ganze hat ihr ziemlichen Stress bereitet, aber ich mag es, nun offiziell ein Paar zu sein.

      Dawn seufzt und kuschelt sich enger in meine Arme.

      „Hättest du etwas dagegen, wenn wir Landon morgen zusammen bei seinem Vater abholen? Anschließend könnten wir vielleicht ein Eis mit ihm essen gehen oder so. Und mit ihm reden. Ich bin mir nicht sicher, was die bessere Wahl ist, wenn ich erst allein mit ihm spreche, oder ob wir gemeinsam mit ihm reden. Eigentlich glaube ich, er wird sich darüber freuen. Er wird sich über uns freuen. Er mag dich.“

      „Ich mag Landon auch. Es ist bestimmt gut, wenn wir uns besser kennenlernen können. Ich bin auch dafür, dass wir ihn abholen. Dann kann er mir Fragen stellen, wenn er das möchte.“

      Dawn nickt und umarmt mich noch fester.

      „Danke für dein Verständnis!“

      Ich möchte mich eigentlich bei ihr bedanken. Dafür, dass sie wundervoll ist. Dafür, dass sie so einen wundervollen Sohn hat. Dafür, dass sie meinetwegen diesen ganzen Trubel inklusive Fotoshootings und Social-Media-Mitteilungen in Kauf nimmt. Dafür, dass sie mich glücklich macht. Aber irgendwie kann ich nicht die richtigen Worte finden. Also küsse ich sie einfach und hoffe, sie versteht, was ich ihr damit sagen will.

      Allerdings führt unser Kuss schnell zu mehr, und es dauert nicht lange, bis wir nackt, keuchend und engumschlungen auf meinem Sofa liegen.
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      Zeit mit Dylan zu verbringen, ist einfach. Wir unterhalten uns über alles Mögliche, oder wir sitzen schweigend nebeneinander und arbeiten. Dylan schaut sich stundenlang irgendwelche Videos irgendwelcher Spiele an, wozu er sich Notizen macht, aber er trägt dabei Kopfhörer, sodass er mich nicht stört, während ich die Termine für die nächsten Versteigerungen durchgehe, ein paar Fragen zu Artikel beantworte und unsere Verkaufsseiten auf den neuesten Stand bringe.

      Normalerweise hätte ich dafür an unserem Esstisch gesessen. Allein. Und wäre noch sehr viel unruhiger gewesen als jetzt, denn ich frage mich immer noch, was Silas eigentlich genau vorhat.

      „Hey …“, sagt Dylan nach einer Weile zu mir. „Alles okay? Du siehst besorgt aus.“

      „Die Sache mit Landon und seinem Dad macht mich völlig verrückt!“, sage ich und beiße die Zähne aufeinander. Manchmal habe ich das Gefühl, dass Silas mir mein ganzes Leben versaut hat, auch wenn das ungerecht sein mag.

      „Wie habt ihr das eigentlich damals hinbekommen? Du warst gerade erst achtzehn, als du mit Landon schwanger geworden bist, oder nicht? Dein Ex muss damals noch mitten im Studium gewesen sein?“

      Ich seufze tief.

      „Seine Eltern haben ziemlich viel Geld. Er hatte eine eigene Wohnung, in der ich auch gelebt habe. Am Anfang habe ich noch gejobbt und Geld auf die Seite gelegt. Eigentlich wollte ich irgendwann gern aufs College gehen und ich habe gehofft … na ja. Ich hatte die naive Hoffnung, mir genug zusammensparen zu können, damit es irgendwann funktioniert. Hat es aber nicht, denn ich wurde schwanger. Dabei haben wir verhütet. Ich kann mir bis heute nicht erklären, wie es passieren konnte, aber es ist passiert. Und Silas hat sich zunächst riesig gefreut. Wir haben geheiratet und er wollte nicht, dass ich noch arbeiten gehe. Er meinte, das würde sich für seine schwangere Frau nicht gehören. Also bin ich zu Hause geblieben. Er hat seinen Abschluss gemacht und ich habe Landon bekommen. Und auch dann wollte er nicht, dass ich wieder arbeiten gehe – mit einem Säugling wäre das ja ohnehin schwierig geworden. Silas hat immer mehr gearbeitet, ich habe den Haushalt geschmissen und mich um Landon gekümmert. In manchen Wochen haben wir Landons Dad kaum gesehen, weil er angeblich so viel zu tun hatte.“ Ich lache bitter. „Wusstest du, wie existenziell Golfspielen ist, wenn man Karriere machen möchte? Und natürlich muss man dafür auch wegfliegen, um mit seinen Kollegen die besten Golfresorts testen zu können. Und abends muss man schick essen gehen. Ohne Frau und Kind selbstverständlich, denn die würden auf solchen geschäftlichen Ausflügen nur stören.“ Ich schüttle den Kopf. „Ich meine, natürlich kann der Job solche Termine manchmal nötig werden lassen. Aber sicherlich nicht in dem Ausmaß, in dem Silas es gemacht hat. Es gab Monate, in denen war er fast jedes Wochenende ohne uns weg. Es war eine harte Zeit. Und dann stellte sich irgendwann heraus, dass Landon niemals richtig laufen können wird. Erst haben wir es nur für eine Entwicklungsverzögerung gehalten. Manche Kinder brauchen eben etwas länger als andere. Irgendwann bin ich mit ihm zum Arzt gegangen, der mich zu einem Spezialisten geschickt hat, … na ja. Silas hat das gar nicht gefallen. Er wollte einen Jungen, mit dem er Baseball spielen kann. Genauso hat er mir das mal gesagt.“

      Dylan schnauft.

      „Der Typ ist ein Arschloch, und Baseball ist was für Weicheier!“

      Ich muss lachen.

      „Lass mich raten: Echte Kerle spielen Eishockey?“

      „Zumindest nicht Baseball.“ Dylan grinst nun ebenfalls. „Aber mal ernsthaft: Ich dachte, als Eltern sollte man sein Kind so lieben, wie es ist.“

      „Tja, erzähl das mal den unzähligen Eltern, die lieber wollen, dass ihr Kind so ist, wie sie sich das vorgestellt haben.“ Ich seufze. „Ich habe keine Ahnung, was er jetzt auf einmal von Landon will. Wir sind ausgezogen, als Landon drei Jahre alt war. Die letzten fünf Jahre hat er ihn nur ein paarmal im Jahr gesehen, er zahlt mehr schlecht als recht Unterhalt. Er war bei seinem Vater angestellt, aber soweit ich weiß, hat er die Kanzlei kürzlich übernommen, dann kann man sich das anscheinend ziemlich schön rechnen. Obendrein glaube ich, er zahlt seiner Frau ein üppiges Gehalt, obwohl sie eigentlich gar nichts macht … wie auch immer. Es ist einfach ungerecht! Und Silas ist zusätzlich mit allen Wassern gewaschen. Er ist es gewohnt, zu bekommen, was er will.“

      „Tja, dann sollte er sich wohl besser mal darauf vorbereiten, zu verlieren. Denn ich bin es gewohnt, zu gewinnen!“

      Dylan klingt zuversichtlich, und ich hoffe, er ist es nicht zu Unrecht.
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        * * *

      

      Als Dawn am nächsten Tag mit ihrem Ex telefoniert, um ihm mitzuteilen, dass sie Landon bei ihm abholt, würde ich ihr am liebsten das Telefon aus der Hand reißen, um ihren Ex-Mann anzuschreien. Er diskutiert tatsächlich beinahe zehn Minuten lang darüber, dass er Landon eigentlich erst gegen Abend zurückbringen will, weit später, als die beiden vereinbart hatten.

      „Landon muss morgen früh in die Schule, er kann nicht erst so spät nach Hause kommen! Er braucht noch ein wenig Zeit, um wieder richtig anzukommen, bevor er schlafen gehen kann, Silas.“ Es erstaunt mich, wie ruhig Dawn bleibt, denn das erklärt sie nun schon zum dritten Mal. Schließlich seufzt sie. „Pass auf, wir haben letzte Woche eine Zeit vereinbart. Per Textnachricht. Ich habe das also schriftlich. Ich kann jetzt meine Anwältin anrufen und sie fragen, was sie davon hält, dass du meinst, diese Zeit um ganze sechs Stunden überschreiten zu können. Oder aber wir einigen uns auf etwas anderes. Ich hole Landon um sechzehn Uhr bei dir ab. Dann ist er eine Stunde länger da, als wir es vereinbart hatten.“ Ihr Ex scheint etwas zu erwidern, das ich leider nicht hören kann, und Dawn schließt die Augen und massiert ihre Nasenwurzel, als würde sie Kopfschmerzen bekommen. „Nein, Silas. Das nennt man nicht Erpressung. Das nennt man einen Kompromiss.“ Er sagt noch irgendetwas und Dawn nickt schließlich. „Ich bin um sechzehn Uhr bei dir.“

      Sie legt auf und schüttelt den Kopf.

      „Am liebsten würde ich ihn einfach erwürgen. Damit hätte sich das Problem erledigt.“

      Ich kann das gut nachvollziehen, denn mir ergeht es ähnlich.

      „Wir könnten Dana fragen, ob sie in White Crossing nicht ein paar Plätze kennt, die abgelegen genug sind, um dort eine Leiche zu verstecken!“, schlage ich vor, und Dawn lacht. Ihr Lachen vertreibt die Sorgenfalten aus ihrem Gesicht.

      „Lieber nicht, ich mag meine Anwältin und ich möchte nicht, dass sie meinetwegen noch ihre Zulassung verliert. Ich muss also wohl oder übel eine friedlichere Lösung finden, um mit meinem Ex zurechtzukommen.“

      „Du bist so selbstlos, Baby!“ Ich gehe zu ihr, um sie zu küssen, und sie lacht an meinen Lippen. Ein wunderschönes Gefühl, von dem ich gar nicht genug bekommen kann. „Bis sechzehn Uhr sind noch zwei Stunden Zeit. Was meinst du, sollen wir nach oben gehen, damit ich dir zeigen kann, wie selbstlos ich sein kann?“

      Das ist natürlich eine dicke fette Lüge, denn nichts von dem, was ich oben mit ihr anstellen möchte, ist tatsächlich selbstlos. Alles, was ich mit ihr mache, ist sogar in hohem Maße egoistisch. Sex mit Dawn ist das reinste Vergnügen. Aber das scheint sie nicht zu stören, denn sie greift nach meiner Hand und zieht mich die Treppe hoch.

      

      Als wir später zum Haus ihres Ex-Mannes fahren, ist sie sichtlich nervös.

      „Vielleicht wartest du lieber außer Sichtweite!“, sagt sie zu mir. „Ich will nicht noch mehr Streit.“ Ich möchte sie eigentlich nicht allein lassen, doch wahrscheinlich hat sie recht. Ihr Ex wäre nicht sonderlich begeistert davon, wenn ich mit ihr zusammen auftauche, und ich will nicht, dass die ganze Situation eskaliert. Schon gar nicht vor Landon.

      „Okay, ich warte hier auf dich, ja?“ Ich parke meinen Wagen mit ein wenig Abstand zum Haus, sodass Silas ihn nicht sofort entdeckt, ich aber einen guten Blick auf die Eingangstür habe. Strategisches Vorgehen ist wichtig, wenn man gewinnen will.

      „Bis gleich!“ Sie gibt mir einen schnellen Kuss, bevor sie aussteigt, und ich sehe, wie blass sie ist. Ich würde das wirklich gern für sie übernehmen, allerdings weiß ich, es steht mir nicht zu. Sie ist eine erwachsene Frau, und manche Dinge muss sie einfach allein regeln.
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      „Pünktlich auf die Minute …“, sagt Silas, als er mir die Tür öffnet, und er lässt es klingen, als wäre das etwas Schlechtes. Als wäre ich entsetzlich kleinlich oder so.

      „Ich halte mich an Vereinbarungen!“, antworte ich, und mein Ton klingt dabei etwas schärfer als beabsichtigt. Ich will nicht, dass mein Ex merkt, wie sehr mir das alles an die Nieren geht.

      „Nächstes Wochenende möchte ich mit Landon wegfahren. Ein Kurzurlaub.“ Silas baut sich vor mir auf und verschränkt die Arme vor der Brust, und ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. Ich weiß nicht, ob er ernsthaft denkt, er könnte mich damit einschüchtern. Klar, er ist einen halben Kopf größer als ich, aber ich lege mich bei der Arbeit mit Kerlen an, die das Doppelte von ihm wiegen. Und auch Dylan schüchtert mich nicht ein, obwohl er Silas wahrscheinlich zum Frühstück verspeisen könnte.

      „Nächstes Wochenende ist Landon bereits auf einem Geburtstag bei seinem besten Freund eingeladen. Außerdem hast du ihn dieses Wochenende bei dir gehabt. Dir steht ein Wochenende alle vierzehn Tage zu“, weise ich ihn zurecht. „Ich kann trotzdem gern später mit Landon sprechen und ihn fragen, was er möchte. Eventuell könnten wir etwas umdisponieren.“ Bei dem Gedanken, dass Landon nächstes Wochenende erneut bei Silas sein könnte, zieht sich mein Magen zu einem eisigen Klumpen zusammen. Trotzdem werde ich nicht Nein sagen, wenn mein Sohn das will. „Jetzt würde ich gern Landon abholen!“ Ich habe beim besten Willen keine Lust auf Gespräche dieser Art.

      „Ich habe bereits einen Antrag bei Gericht eingereicht, Dawn. Ich an deiner Stelle wäre ein wenig kooperativer, sonst wirst du deinen Sohn vielleicht bald gar nicht mehr zu Gesicht bekommen.“

      „Willst du mir etwa drohen?“, frage ich, und obwohl meine Knie wieder zu zittern beginnen, versuche ich, so cool wie möglich zu bleiben. Ich habe keine Angst vor Silas. Aber der Gedanke, Landon verlieren zu können, ist derart schrecklich, dass er mich beinahe lähmt.

      „Ich will dich nur vorbereiten.“

      „Ich bin vorbereitet!“, erwidere ich, denn ich werde alles tun, um Silas‘ Plan zu vereiteln, und ich glaube, ich bin durchaus auf dem richtigen Weg. „Und nun würde ich gerne Landon sehen.“

      Silas mustert mich noch einen Moment, dann öffnet er eine Tür und ruft nach Landon, der kurz darauf angerollt kommt. Er wirkt müde, aber er lächelt, als er mich sieht.

      „Mom!“, ruft er und kommt zu mir, um mich zu umarmen. Seinen Kopf drückt er gegen meinen Bauch, und ich streiche ihm übers Haar.

      „Hallo, mein Schatz!“, sage ich und beuge mich zu ihm, um ihn auf den Kopf zu küssen. Er riecht fremd. Nach anderem Shampoo und nach einem Hauch von fremdem Parfüm, vermutlich das von Silas‘ neuer Frau. „Geht es dir gut?“ Ich kann mir die Frage nicht verkneifen, auch wenn ich es vielleicht sollte, und Landon nickt.

      „Ich hole noch schnell seine Sachen!“, sagt Silas und kommt einige Augenblicke später mit Landons Tasche wieder, die er mir fast vor die Brust knallt.

      „Danke!“, sage ich dennoch. „Wir melden uns wegen nächster Woche …“ Dann verlasse ich so schnell ich nur kann das Haus.

      Draußen atme ich erst einmal tief durch. Ich hänge mir die Tasche über die Schulter, bevor ich mich noch einmal zu Landon beuge, um ihn erneut zu umarmen.

      „Ich habe dich vermisst, Mommy!“, sagt er zu mir, und seine Worte brechen mir fast das Herz.

      „Ich habe dich auch vermisst, mein Schatz. Ich hoffe, du hattest es trotzdem schön bei Daddy?“ Verdammt, das hoffe ich wirklich. Bei all dem Chaos und all dem Stress hoffe ich inständig, mein Sohn hatte es gut.

      Landon zuckt mit den Schultern.

      Und das sagt mir eigentlich schon alles.

      Aber gerade habe ich keine Zeit, näher drauf einzugehen. Das werde ich später machen, wenn wir wieder allein und zu Hause sind.

      „Ich habe noch eine Überraschung für dich!“, sage ich. „Ich habe jemanden mitgebracht, um dich abzuholen.“

      „Ist es Grandpa?“, fragt Landon und fährt ein bisschen schneller. „Und wo ist eigentlich unser Auto?“

      „Nein, es ist nicht Grandpa!“, erwidere ich, und in diesem Moment entdeckt Landon Dylan, der aus seinem Wagen steigt.

      „Dylan!“, ruft Landon und fährt auf ihn zu. „Du bist mitgekommen? Cool!“ Er wirft mir einen irritierten Blick zu, aber ich kann auch erkennen, dass er sich wirklich freut, Dylan zu sehen. Er kann es nur nicht richtig zuordnen.

      „Komm, steig ein!“, sagt Dylan und holt Landon ganz selbstverständlich auf den Beifahrersitz, den er für ihn komplett nach hinten stellt. „Wir gehen mit dir noch ein Eis essen, oder hast du keinen Hunger?“

      „Auf Eis habe ich immer Hunger!“, antwortet mein Sohn begeistert, und ich helfe Dylan dabei, den Rollstuhl zusammenzuklappen und im Kofferraum zu verstauen, während Landon sich anschnallt.

      Wir suchen uns eine Eisdiele am Stadtrand, in der es ein wenig ruhiger ist, und finden dort einen Platz in einer Ecke, in der wir möglichst ungestört sind.

      Landon bekommt einen extragroßen Eisbecher mit Streuseln und zwei Sorten Soße, und er grinst über sein ganzes Gesicht, während er isst.

      Als wir ihm schließlich mitteilen, dass Dylan und ich nun ein Paar sind, zuckt er nur ziemlich unbeeindruckt mit den Schultern.

      „Hab ich mir schon gedacht!“, sagt er zwischen zwei Löffeln Eis. „Ich habe bemerkt, wie du Mommy ansiehst …“ Damit scheint das Thema für ihn erledigt zu sein und er isst völlig ungerührt weiter, bevor Dylan uns schließlich nach Hause fährt.

      

      „Hey, Süßer …“, sage ich zu Landon, als ich ihn später ins Bett bringe.

      Natürlich gab es zu Hause noch Stress, weil er die Aufgaben für sein Englischprojekt bei seinem Vater nicht erledigen konnte; anscheinend hatten sie das ganze Wochenende Action. „Gab es irgendetwas bei Daddy, über das du noch reden möchtest? Und wie sieht es mit nächstem Wochenende aus, willst du da zu ihm?“

      Landon setzt sich in seinem Bett auf und schaut mich an. Er wirkt schrecklich müde, ich möchte wetten, dass er nicht genug Schlaf bekommen hat.

      „Es gab wieder so eine langweilige Party bei Dad und ich musste dabeibleiben, obwohl ich lieber ins Bett gegangen wäre.“ Ha! Ich habe es doch gewusst. „Aber Dad wollte, dass ich bis zum Schluss bleibe. Das fand ich doof. Und auch sonst … Es war okay. Aber bei dir bin ich einfach lieber.“

      „Ach, mein Süßer …“ Ich setze mich zu ihm auf Bett und ziehe ihn an mich. Mein Herz wird gleichzeitig leicht und schwer, als er sich in meine Arme kuschelt. „Dann willst du nächstes Wochenende nicht mit ihm wegfahren?“ Ja, ich weiß. Es ist fast schon eine Suggestivfrage, die ich da stelle, aber es fällt mir wirklich schwer, in dieser Situation neutral zu bleiben.

      „Dad hat gesagt, wir fahren ans Meer und ich bin noch nie am Meer gewesen. Aber Karl hat Geburtstag und seine Geburtstage sind immer toll. Außerdem möchte ich auch ein Wochenende zu Hause sein!“

      „Schwere Entscheidung, hm?“

      „Ja!“, sagt mein Sohn. „Meinst du, ich könnte vielleicht mal an einem anderen Wochenende ans Meer fahren? Und könntest du auch mitkommen? Ich möchte nicht ohne dich wegfahren.“

      „Wir können Daddy fragen, ob er den Ausflug verschieben kann. Aber ich kann nicht mit, Landon. Dein Dad und ich, wir verstehen uns nicht gut. Er wird mich nicht dabeihaben wollen. Und um ehrlich zu sein, glaube ich ebenfalls, dass es besser ist, wenn wir einen gewissen Abstand zueinander halten.“

      „Und du und Dylan?“, fragt Landon mich jetzt. „Versteht ihr euch gut?“

      „Ja, Baby. Wir verstehen uns hervorragend.“

      Landon nickt.

      „Du solltest auch jemanden haben, mit dem du dich gut verstehst. Ich meine, du hast natürlich mich und Grandpa … Doch das ist nicht dasselbe wie mit einem richtigen Mann, oder?“

      Ich muss schmunzeln. Meinen Vater würde es wahrscheinlich nicht gerade erfreuen, dass Landon ihn nicht als richtigen Mann ansieht, aber ich weiß natürlich, was er meint.

      „Nein, das ist nicht dasselbe. Obwohl du und Grandpa mich auch sehr glücklich macht. Aber das mit Dylan ist einfach etwas anderes.“

      „Das verstehe ich, glaub ich.“

      „Das ist schön.“

      Einen Moment lang schweigen wir.

      „Werden wir irgendwann zusammenwohnen? Dylan, du, ich und Grandpa?“ Landon gähnt herzhaft.

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Grandpa das wollen wird. Er hängt an diesem Haus hier.“ Dass er auch jemanden kennengelernt hat, verschweige ich Landon erst mal lieber. Ich glaube, der Tag war auch so schon aufregend genug für ihn. „Aber du, Dylan und ich – wir könnten darüber nachdenken. Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns erst mal noch ein bisschen kennenlernen, was meinst du?“

      „Klingt cool!“, sagt Landon, und dabei fallen ihm fast die Augen zu.

      „Schlaf gut, mein Schatz!“ Ich küsse ihn auf die Nasenspitze. „Wir können morgen noch darüber reden, wenn du noch Fragen hast.“

      „Okay!“, murmelt er im Halbschlaf. „Schlaf du auch gut, Mommy!“

      Ich schließe leise die Tür hinter ihm und lehne mich noch eine Weile lächelnd dagegen, bis ich ebenfalls ins Bett gehe.
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      Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte in dieser Nacht tatsächlich ein wenig Schlaf finden, aber daraus wird nichts, da mein Ex-Mann mich anruft, nur wenige Minuten, nachdem ich mich hingelegt habe.

      „Du vögelst jetzt also offiziell mit diesem Mistkerl herum, was? Glaubst du, das würde dich besser dastehen lassen? Du bist und bleibst trotzdem eine Schlampe.“

      Ich brauche einen Moment, um zu verarbeiten, was er mir da an den Kopf wirft.

      „Ich glaube nicht, dass es dir zusteht, dir ein Urteil über mein Privatleben zu bilden, Silas!“, antworte ich so ruhig wie möglich. „Gibt es irgendetwas, das du wegen Landon mit mir besprechen möchtest? Etwas, das nicht bis morgen warten kann? Ansonsten lege ich jetzt auf.“

      „Das wirst du nicht tun!“, brüllt Silas nun, und ich frage mich, ob er betrunken ist, denn normalerweise hat er sich deutlich besser im Griff.

      Aber letztendlich ist es mir auch egal.

      „Wenn es etwas Wichtiges gibt, kannst du mir ja schreiben!“ Ich unterbreche den Anruf mit zitternden Händen.

      Dana Donovan hat mir dazu geraten, unsere Kommunikation auf ein Minimum zu beschränken, wo immer sich das machen lässt, und ich versuche, mich daran zu halten.

      Mein Handy brummt und zeigt eine eingehende Nachricht an. Und dann noch eine. Sie sind beide von Silas.

      Eigentlich habe ich keine Lust, sie zu lesen, schließlich öffne ich sie trotzdem, denn es könnte ja tatsächlich wichtig sein. Ihm könnte noch irgendetwas wegen Landon eingefallen sein, das er mir dringend mitteilen muss oder so was in der Art.

      „Seien Sie erreichbar, seien Sie zuverlässig, seien Sie kooperativ, wenn Sie können. Doch lassen Sie sich um Himmels Willen nicht auf Streit ein!“ Das hat Dana Donovan mir gesagt, und ich versuche, genau das umzusetzen. Dementsprechend lese ich Silas‘ Nachrichten, und zwar jede einzelne, wünsche mir allerdings, ich hätte sie nicht gesehen.

      Er wirft mir mehrfach vor, eine Schlampe zu sein, er bedroht und beschimpft mich. Vielleicht ist er wirklich betrunken, aber es ist mir egal. Ich sitze mit zitternden Händen und wachsender Wut im Bauch da und lese den Mist, den er mir schreibt.

      Irgendwann komme ich auf die Idee, dass man das gegen ihn verwenden könnte – denn so ein Verhalten ist alles andere als okay, und ich fertige Bildschirmkopien von seinen Nachrichten an, speichere auch die wutentbrannten Textnachrichten, die er mir schickt, packe alles in eine Mail und schicke sie an meine Anwältin.

      Obwohl es mittlerweile schon mitten in der Nacht ist, ruft sie mich auf einmal an.

      „Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt!“, ist das Erste, was ich zu ihr sage. „Ich dachte, Sie würden Ihre Mails erst lesen, wenn Sie zurück im Büro sind.“

      „Nein, ich war noch wach.“ Sie gähnt. „Das jüngste meiner Kinder zahnt gerade, und ich bin aufgestanden, um es zu beruhigen, und jetzt kann ich nicht einschlafen. Also dachte ich, ich kann genauso gut auch ein bisschen arbeiten.“

      „Das klingt anstrengend!“ Ich erinnere mich noch gut an die Nächte, in denen Landon mehr geweint als geschlafen hat.

      „Ja, ist es – aber der Kleine wird sowieso in ein paar Minuten wieder aufwachen. Insofern habe ich die Zeit dann wenigstens vernünftig genutzt. Morgen ist mein Mann mit der Nachtschicht hier zu Hause dran, und ich kann schlafen.“ Sie gähnt erneut. „Aber ich rufe wegen der Mail an, die Sie mir geschickt haben. Bitte tun Sie mir einen Gefallen und sichern alles, was Ihr Ex Ihnen da schickt. Und falls er auf die Idee kommen sollte, bei Ihnen aufzutauchen und Theater zu machen, reden Sie kurz mit ihm, und wenn er Ihnen nichts Sachliches wegen Ihres Sohnes mitzuteilen hat, gehen Sie zurück ins Haus. Sollte er nicht von selbst verschwinden, rufen Sie die Polizei. Solche Streitigkeiten eskalieren leicht, und wir wollen nichts riskieren. Außerdem sind neutrale Zeugen wichtig.“ Sie tippt etwas in ihren Rechner. „Eigentlich sollte Ihr Ex-Mann solche Sachen wissen. Er ist schließlich selbst Jurist. Die Sache mit den Nachrichten ist wirklich leichtsinnig von ihm.“

      „Ich glaube, er ist betrunken“, antworte ich.

      „Gut möglich, aber natürlich reine Spekulation. Ich weiß, dass es sich wahrscheinlich gerade nicht so anfühlt, weil es immer bitter ist, wenn man derart beleidigt wird. Vor allem, wenn es sich dabei um einen Menschen handelt, den man mal geliebt und dem man vertraut hat. Aber letztendlich sind diese Nachrichten für uns ein echter Glücksfall! Es macht keinen guten Eindruck, wenn man so mit der Mutter seines Kindes umgeht. Also – sichern Sie weiter und schicken mir, was Sie haben. Sie können mir die ganze Nacht schreiben, ich werde ohnehin kaum zum Schlafen kommen. Und manchmal ist es dann auch einfacher, eine Situation wie diese durchzustehen.“

      „Ich danke Ihnen!“, flüstere ich erleichtert, denn sie hat recht – alles, was meinen Ex schlecht dastehen lässt, ist letztendlich gut für mich. Auch wenn das wirklich bitter ist.

      „Nichts zu danken, Ms. Donaldson. Ich melde mich spätestens morgen wieder bei Ihnen. Bleiben Sie bis dahin tapfer! Ich würde Ihnen ja eine gute Nacht wünschen – doch ich befürchte, wir werden wohl beide keine haben.“ Sie verabschiedet sich noch von mir, bevor wir das Telefonat beenden. Allein in den paar Minuten, in denen wir telefoniert haben, sind vier weitere Nachrichten von Silas eingegangen. Ich lese jede einzelne, mache Kopien davon, speichere sie in meinen E-Mails.

      Am liebsten würde ich Dylan anrufen, um mich bei ihm auszuheulen, aber er muss morgen früh aufstehen und pünktlich zum Training erscheinen, außerdem ist das hier eigentlich eine Angelegenheit zwischen Silas und mir. Ich habe Dylan da schon genug reingezogen.

      Es kommen noch ein paar weitere Nachrichten, dann ist für eine Weile Ruhe und es gelingt mir sogar, ein paar Stunden zu schlafen, auch wenn das wirklich an ein Wunder grenzt.

      Trotzdem fühle ich mich am nächsten Morgen, als hätte ich ein nächtliches Date mit einem LKW gehabt, der mich bei dieser Gelegenheit überrollt hat.

      „Guten Morgen, Mommy!“ Landon kommt gut gelaunt in die Küche. Wenigstens hat anscheinend einer von uns gut geschlafen. Er trägt einen der Pullover, die ich ihm fürs Wochenende eingepackt hatte. Ich habe gestern schon festgestellt, dass die gepackte Tasche offenbar unberührt geblieben ist. Selbst Landons Lieblingskuscheltier war noch zwischen den Sachen, als ich sie gestern ausgepackt habe. Offensichtlich hat Silas sie einfach im Auto gelassen und gestern erst kurz vor meiner Ankunft wieder herausgeholt, obwohl Landon mir erzählt hat, er hätte ihn mehrfach danach gefragt. Wenn ich darüber nachdenke, werde ich sofort wieder wütend. Natürlich steht es ihm frei, seinen Sohn neu einzukleiden, wenn ihm sein sonstiger Stil nicht gefällt und Landon damit einverstanden ist. Aber die Sache mit dem Kuscheltier finde ich wirklich hart. Es ist nun nicht so, als wäre das Ding gammelig oder schmutzig, im Gegenteil, ich habe es erst letzte Woche in die Waschmaschine gepackt. Doch Silas ist anscheinend auch das nicht gut genug. Ich frage mich, ob er eigentlich weiß, was er seinem Sohn damit antut, aber die Frage ist letztendlich leicht zu beantworten. Natürlich weiß er es nicht. Er kennt seinen Jungen kaum, er weiß nichts über die Vorlieben, über die Ängste, über die Sorgen seines Kindes, und auch nichts über seine Bedürfnisse. Wenn ich darüber nachdenke, macht mich das unglaublich wütend, also versuche ich es zu vermeiden, mir weitere Gedanken darüber zu machen, denn es führt ja doch zu nichts.

      „Komm, iss deine Haferflocken!“, sage ich zu Landon und rühre ihm kleingeschnittenen Apfel und ein bisschen Zimt mit ein, weil er sie so am liebsten isst.

      Anschließend bringe ich ihn zum Schulbus, bevor ich mich selbst auf den Weg zur Arbeit mache.

      Heute stehen gleich zwei Lagerhäuser auf dem Terminkalender, für die ich mich interessiere.
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      Zum ersten Mal seit Jahren freue ich mich darauf, Feierabend zu machen. Sobald ich hier fertig bin, werde ich Dawn anrufen und sie fragen, ob wir etwas zusammen unternehmen möchten, vielleicht auch mit Landon. Wir könnten ins Kino gehen oder einfach nur etwas essen, was auch immer.

      Der Tag war anstrengend und ich bin ständig auf meinen neuen Beziehungsstatus angesprochen worden. Bisher war ich mir gar nicht im Klaren darüber, dass man so etwas in den sozialen Medien ein- und umstellen kann – aber Skyla kennt sich offenkundig deutlich besser aus als ich.

      Sie hat meine Beziehung zu Dawn auf all meinen Accounts publik gemacht, und die Nachricht dann auf den offiziellen Accounts der Icefoxes geteilt. Überall dort sieht man seit gestern Abend gleich mehrere Fotos von Dawn und mir; zum Glück haben wir auf keinen davon Kürbisse in den Händen.

      Ich habe bereits heute Morgen vor dem Training einen Anruf von meiner Mom bekommen, die völlig aus dem Häuschen war, weil sie die Bilder von uns so entzückend findet, genau wie Dawn, an der sie offenkundig einen Narren gefressen hat.

      „Ich habe eines der Bilder von euch heruntergeladen und ausgedruckt, es steht jetzt auf der Kommode, gleich neben deinem Einschulungsbild!“, hat sie mir stolz erzählt. Letztes Jahr habe ich meiner Mom einen hochwertigen Fotodrucker zu Weihnachten geschenkt, aber ich glaube, es ist das erste Mal, dass sie ihn auch tatsächlich benutzt hat.

      Mich macht das sehr, sehr glücklich.

      Natürlich ist da noch die Sache mit Landons Dad und Dawns Ex, die wie eine dunkle Wolke über uns schwebt. Aber ich möchte behaupten, Silas hat wenig Chancen, wenn man die Angelegenheit mal realistisch betrachtet. Er hat sich in den letzten Jahren schließlich kaum um Landon gekümmert.

      Trotzdem kann ich Dawns Anspannung nachvollziehen.

      Jeder, der sie und Landon länger als ein paar Sekunden beobachtet, kann sehen, wie eng ihre Bindung zueinander ist. Es muss schrecklich sein, wenn man darum bangen muss, dass einem der Mensch, der einem am wichtigsten auf dieser Welt ist, entrissen werden könnte. Und in dieser Hinsicht mache ich mir gar nichts vor. Landon wird für Dawn immer wichtiger sein, als ich es bin, und das ist auch gut so. Ich weiß nicht, ob ich mich in einen Menschen verlieben könnte, der ein Kind, das auf ihn angewiesen ist, nicht bevorzugt.
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      Die Anspannung, die ich mit mir herumtrage, fühlt sich nach wie vor an, als könnte sie mich jeden Moment zerreißen. Aber mit Dylan an meiner Seite ist es zumindest leichter geworden, sie auszuhalten.

      Trotzdem kann ich es kaum abwarten, das Ganze endlich hinter mir zu haben.

      Leider ist der Gerichtstermin, bei dem es um die Sorgerechtsverhandlung geht, erst in vier Wochen.

      Vier verdammte Wochen noch – und ich habe keine Ahnung, wie ich es bis dahin schaffen soll, ohne völlig durchzudrehen.

      „Hey Sweetheart!“, begrüßt mich Joleen grinsend bei der nächsten Auktion. „Dass du überhaupt noch mit uns redest, jetzt, wo du unter die Promis gegangen bist …“ Sie beugt sich zu mir. „Da hat sich das Schlittschuhlager wohl gleich in mehrerer Hinsicht für dich gelohnt, hm?“ Ihr Grinsen wird noch breiter. „Ein toller Fang, den du da gemacht hast, das muss ich leider zugeben. Da hätte ich auch nicht Nein sagen können.“ Sie wackelt anzüglich mit den Augenbrauen. „Auch wenn mein Angelo ganz schön geknickt war, als er davon gelesen hat … Aber kein Wunder, dass du ihn nicht wolltest. Ich meine, ich liebe meinen Sohn, aber Dylan Taylor?“ Sie pfeift leise durch die Zähne. „Der Typ ist einfach scharf.“

      Ich lächle nur. Was soll ich auch antworten? Denn sie hat verdammt noch mal recht.

      Dylan ist wirklich scharf, außerdem ist er, anders als Angelo, überaus fleißig und selbstständig. Und er hat kein Problem mit Landon, ganz im Gegenteil. In den letzten Wochen sind wir richtig zusammengewachsen, und als Landon vergangenes Wochenende wieder bei seinem Dad verbracht hat, war Dylan beinahe ebenso angespannt wie ich und auch fast so froh, als wir ihn endlich abholen konnten.

      Ich habe nie nach einem Mann gesucht. Weder nach einem Partner für mich noch nach einem anderen Vater für meinen Sohn. Und trotzdem fühlt es sich wie ein Geschenk des Himmels an, dass ich nun beides bekommen habe.

      Joleen scherzt noch eine Weile herum, bis Jeremy sich zu uns umdreht.

      „War klar, Tussis wie sie machen nur für Typen mit Geld die Beine breit!“, sagt er abfällig und mustert mich von oben bis unten. „Die Schlampe hat sich schon immer für was Besseres gehalten.“

      Ich seufze tief.

      „Und weiß du auch, warum, Jeremy? Weil ich was Besseres bin. Und das liegt nicht daran, dass ich meine Nase höher trage als alle anderen, aber ich mische mich auch nicht ungefragt in alles ein oder beleidige andere Menschen völlig grundlos, bloß um mich selbst besser zu fühlen. Weißt du, wo das verdammte Problem ist? Das Licht eines Menschen scheint nicht heller, nur weil er versucht, das von anderen dunkler erscheinen zu lassen.“

      Joleen neben mir applaudiert leise, und Jeremy öffnet seinen Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen.

      „Ich verschwinde für heute!“, sage ich, denn keins der Lagerhäuser, die ich mir angeschaut habe, interessiert mich wirklich. „Wir sehen uns beim nächsten Mal.“

      

      Die Fahrt nach Hause dauert fast eine Stunde, und die ganze Zeit über habe ich ein ungutes Gefühl, als würde irgendetwas nicht stimmen. Ich schaue ständig auf mein Handy, um zu überprüfen, ob es noch funktioniert und ich erreichbar bin, aber niemand ruft an, was ich wahrscheinlich als gutes Zeichen werten sollte.

      Trotzdem fahre ich zu schnell, weil mich irgendetwas nach Hause treibt, und springe regelrecht aus dem Wagen, als ich dort ankomme.

      Vor der Haustür stehen Landon, mein Dad und Silas und diskutieren über irgendetwas miteinander.

      „Ich weiß von nichts und ich lasse Landon hier nicht weg, ohne dass ich vorher mit Dawn gesprochen habe!“, höre ich meinen Vater sagen, als ich aus dem Auto steige.

      „Es ist mir total egal, was du meinst, alter Mann. Das ist mein Sohn, und wenn ich ihn mitnehmen will, mache ich das auch.“

      Ich schlage die Autotür hinter mir zu und sprinte die wenigen Schritte zu der kleinen Versammlung vor meinem Haus, lege meinem Dad die Hand auf die Schulter.

      „Was ist los?“ Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, aber ich versuche, die Fassung zu bewahren, denn Silas wittert jede Schwäche bei anderen und nutzt sie dann gnadenlos aus.

      „Ich bin hergekommen, um meinen Sohn abzuholen, denn du kümmerst dich offenkundig nicht gut genug um ihn. Du bist ja nicht mal da, um auf ihn aufzupassen.“

      „Ich war arbeiten und sein Großvater war da, um auf ihn aufzupassen. Er war keineswegs allein und unbeaufsichtigt hier.“

      „Der alte Mann schafft es ja nicht mal, auf sich selbst aufzupassen!“, gibt Silas abfällig von sich, und mein Vater neben mir schnaubt und macht einen Schritt in die Richtung seines Ex-Schwiegersohns.

      „Nicht, Dad, bitte!“, sage ich zu ihm. „Das macht sich nicht gut.“ Mehr muss ich nicht erwähnen, denn mein Vater ist nicht dumm. Er weiß, dass es zu Problemen führen kann, wenn er Silas gegenüber jetzt handgreiflich wird. Also hält er sich zurück. „Ich mache das hier schon.“

      Als Antwort bekomme ich von Dad nur ein leises Knurren, doch er überlässt mir das Feld und löst seine Hände von Landons Rollstuhlgriffen.

      Am liebsten würde ich Landon sagen, er soll mit seinem Grandpa ins Haus gehen, aber um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, ob man mir in dem Fall vorwerfen könnte, ich würde das Kind seinem Vater entziehen. Wahrscheinlich ist das völliger Blödsinn, aber ich bin gerade nicht dazu in der Lage, klar zu denken.

      „Wie kommst du bitte auf die Idee, du kannst Landon einfach mitnehmen? Du kannst ihn zwei Wochenenden im Monat sehen, so ist es vereinbart. Alles andere müssen wir absprechen und ich kann zustimmen, wenn ich der Meinung bin, es ist in Landons Interesse.“ Und das hier ist definitiv nicht gut für mein Kind, im Gegenteil, denn ich kann erkennen, wie verängstigt er ist und wie sehr ihn diese Situation aufwühlt.

      „Du triffst dich immer noch mit diesem Idioten, obwohl ich klar gesagt habe, dass ich das nicht will! Ich habe Auflagen beantragt deswegen.“ Er spuckt auf den Boden. „Du denkst nur an dich selbst und hurst herum, während unser Sohn darunter leidet. Deshalb bin ich hier, um ihn abzuholen.“

      Ich habe keine Ahnung, wie ich es schaffe, die Selbstbeherrschung zu behalten, aber irgendwie gelingt es mir.

      Vielleicht liegt es daran, dass mein Dad schon ins Haus gegangen und gleich wieder nach draußen gekommen ist, und ich vermute, er hat die Polizei gerufen.

      Er mag zwar manchmal ein sturer, alter Bock sein, doch er weiß auch, was davon abhängt, dass wir uns vernünftig benehmen.

      „Du hast zwar Auflagen beantragt, aber das Gericht hat bisher nichts davon ausgesprochen. Also, was willst du hier?“, frage ich Silas noch einmal und ziehe mein Handy aus der Tasche. „Ich kann dir gerne die Nachricht meiner Anwältin zeigen.“ Ich versuche krampfhaft, möglichst sachlich zu bleiben, weil ich auf keinen Fall eine weitere Eskalation dieser Situation möchte. Für Landon ist es auch so bereits eine absolute Katastrophe. Ich muss einfach ruhig bleiben, allein meinem Sohn zuliebe. Auch dann, wenn ich mich am liebsten auf Silas stürzen würde, um ihm die Augen auszukratzen und seinen Mund mit meiner Faust zu stopfen. Ich neige sonst wirklich nicht zu Gewaltphantasien, doch gerade fällt es mir unglaublich schwer, mich zurückzuhalten. Durch meinen ganzen Körper rauscht Adrenalin und bringt meine Hände zum Kribbeln, mein Herz zum Rasen und hinterlässt einen merkwürdigen Geschmack in meinem Mund.

      „Deine Anwältin ist mir scheißegal!“, zischt er. „Ich bin hergekommen, um meinen Sohn mitzunehmen, weil es ihm bei dir nicht gut geht.“

      „Ich verstehe deine Sorge, aber sie ist unbegründet!“, antworte ich und balle hinter meinem Rücken die Hände zu Fäusten. „Du hast kein Recht, Landon mitzunehmen, und das weißt du selbst.“

      „Er ist immer noch mein Sohn!“ Silas kommt einen Schritt näher, aber ich bleibe trotzdem stehen. Ich werde ihm bestimmt nicht ausweichen. Diese Genugtuung gebe ich ihm nicht.

      „Silas, ich habe verstanden, dass du deinen Sohn gerne dauerhaft bei dir haben möchtest. Aber im Moment hast du nicht das Recht dazu. Das weißt du auch.“

      Die Wut, die in Silas‘ Augen aufflammt, lässt mich nun doch einen Schritt zurückweichen. Mein Vater räuspert sich warnend hinter mir.

      „Dad!“, flüstere ich ihm zu. „Nicht …“

      Mein Vater ist fast dreißig Jahre älter als Silas, aber ich mache mir keine Sorgen, dass er einen Kampf gegen ihn verlieren könnte. Trotzdem will ich nicht, dass das hier in eine Prügelei ausartet. Das kann nur nach hinten losgehen.

      Und dann passieren so viele Dinge gleichzeitig, dass es mir kaum gelingt, sie schnell genug zu verarbeiten.

      Silas kommt zu mir und schubst mich kräftig nach hinten, sodass ich das Gleichgewicht verliere und in die Arme meines Vaters taumle, der mich zum Glück auffängt.

      Leider schaffe ich es nicht schnell genug, mich aufzurichten, und als ich es endlich hinkriege, auf eigenen Beinen zu stehen, hat Silas die Griffe von Landons Rollstuhl umfasst und fährt ihn von mir weg.

      Landon ist viel zu erstaunt, um sich zu wehren, außerdem weiß er wahrscheinlich, dass er gegen seinen Vater kräftemäßig keine Chance hat. Obendrein ist er ein lieber Junge, der so schnell nicht auf die Idee kommt, ernsthaften Widerstand zu leisten. Also lässt er sich von Silas in Richtung seines Wagens fahren, wobei ich erkennen kann, dass er vor Angst wie erstarrt ist.

      Ich brauche einen Augenblick, bis ich das alles realisiere, dann sprinte ich los.

      „Das wirst du bleiben lassen!“, sage ich so ruhig wie möglich, weil ich Landon nicht noch mehr erschrecken möchte. Die ganze Situation muss schon beunruhigend genug für ihn sein.

      „Werde ich nicht!“, zischt mein Ex-Mann und setzt seinen Weg fort.

      Ich habe nicht viele Möglichkeiten. Ich will keine Gewalt anwenden, obendrein ist Silas stärker als ich. Mein Dad ist bereits auf dem Weg zu uns, und ihn will ich auf alle Fälle raushalten, denn mein Vater wird diese Sache sonst auf seine Weise lösen.

      „Dad! Halt dich da raus!“, flehe ich ihn an, und tatsächlich bleibt er mit geballten Fäusten stehen.

      Dann höre ich ein Auto, das mit knirschenden Reifen die Auffährt hinauffährt.

      Dylan.

      Ich habe fast vergessen, dass wir für heute verabredet waren, und ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein oder mir noch mehr Sorgen darüber machen soll, weil er jetzt auftaucht.
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        * * *

      

      
        
        Dylan

      

      

      Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass hier irgendetwas nicht stimmt, und mir reicht es, einen Blick auf Dawns angespanntes Gesicht zu werfen, um den Motor abzuwürgen und aus dem Wagen zu springen.

      „Was ist los?“, frage ich und stelle mich Silas in den Weg, der gerade versucht, Landon wegzuschieben. Der Junge ist weiß wie eine Wand und seine Unterlippe zittert, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen müssen, sich aber nicht trauen, auch nur irgendein Geräusch von sich zu geben. Ich strecke die Hand nach ihm aus und lege sie ihm kurz auf die Schulter.

      „Alles wird gut!“, sage ich zu Landon, der nur stumm nickt.

      Dawns Dad steht ein paar Meter entfernt, die Hände zu Fäusten geballt, und ich bin mir sicher, er hätte jeden Moment eingegriffen, wenn ich nicht aufgetaucht wäre.

      Er nickt mir kurz zu und entspannt sich dann ein wenig, ganz im Gegensatz zu Dawns Ex-Mann, dessen Gesicht sich zu einer wutverzerrten Fratze verzieht, als er mich erkennt.

      „Halt dich da raus, Mann. Das geht dich einen Scheiß an!“, sagt er zu mir, aber ich bin da anderer Meinung.

      „So wie ich das sehe, entführst du gerade den Sohn meiner Partnerin – ich glaube, das geht mich sehr wohl etwas an.“

      „Er ist mein Sohn!“, zischt er und macht Anstalten, ihn weiterzuschieben.

      „Aber du hast heute keine Besuchszeit, lass ihn bitte los.“ Ich komme noch einen weiteren Schritt auf ihn zu, und nun lässt er Landons Rollstuhl tatsächlich endlich los, nur um sich stattdessen auf mich zu stürzen.

      „Lass meine Familie in Ruhe, du Arschloch!“, brüllt er und packt meinen Kragen. „Halt dich gefälligst raus und kümmere dich um deinen eigenen Dreck!“

      „Das hier ist im Übrigen meine Familie!“ Ich ignoriere seine Beleidigungen, aber ich bin nicht bereit, mich von ihm anfassen zu lassen. „Nimm die Pfoten weg, Arschloch!“

      „Sonst was?“, zischt er und ich muss beinahe lachen, denn ich überrage ihn locker um einen halben Kopf, und im Gegensatz zu ihm trainiere ich regelmäßig.

      „Sonst sorge ich dafür, dass du sie wegnimmst.“

      „Mach doch! Na los, hau mir eine rein. Du wirst merken, was du davon hast.“

      Ah, daher weht der Wind. Wenn ich jetzt tatsächlich anfange, mich mit ihm zu prügeln, kann er hinterher glaubhaft darstellen, wie ungeeignet ich für den Umgang mit Landon bin.

      Also greife ich lediglich nach seinen Händen und löse sie von meinem Kragen, aber offenkundig sieht er das Ganze als Angriff an. Er lässt tatsächlich los. Und dann schlägt er zu. Mit der Faust mitten in mein Gesicht.

      Ich lasse es zu. Soll er ruhig denken, er wäre stärker als ich.

      Ich höre Dawn schreien.

      Und Landon weinen.

      Und dann höre ich die Sirenen der Polizei.

      Ich kann mir ein Grinsen kaum verkneifen.

      „Na los, schlag doch noch mal zu, du Feigling!“, sage ich so leise, dass nur Silas mich hören kann. „Oder traust du dich nicht?“ Und weil der Kerl ein Vollidiot ist, hebt er tatsächlich noch mal die Faust. Diesmal drehe ich mich ein wenig, sodass er meine Schulter statt meines Kinns erwischt. Es tut weh, aber ich wette, er hat sich mehr wehgetan, denn er ist kein Typ, der sonderlich kampferfahren ist; eine richtige Faust zu machen und korrekt zuzuschlagen, muss man erst mal lernen.

      Offenkundig macht ihn das noch wütender, denn jetzt beginnt er damit, mit beiden Fäusten auf mich einzuschlagen.

      Ich wehre ihn halbherzig ab, bis ich die Stimmen der Polizei höre.

      „Sofort aufhören!“, brüllt einer der Cops, doch Dawns Ex denkt nicht mal daran. Ich lasse ihn noch ein paar weitere Schläge setzen, nur um sicherzugehen, dass die Polizei auch mitbekommen hat, wer hier angefangen hat, doch schließlich kann ich mich nicht mehr länger zurückhalten. Ich hole aus und strecke ihn mit einem einzigen, gezielten Hieb in den Magen zu Boden. Er knickt zusammen, als wäre er aus Pappe, und ich trete drei Schritte zurück, um aus seiner Reichweite zu gelangen. Einer der Cops stellt sich zwischen uns und ich lasse es geschehen. Sie sollten genug gesehen haben, zumindest hoffe ich das.

      Landon weint noch immer. Mittlerweile ist Dawn bei ihm und hat ihn aus der Gefahrenzone gezogen, beugt sich zu ihm und nimmt ihn in den Arm.

      Die Cops drängen mich weiter von dem Arschloch weg, aber während sie warten, bis der Scheißkerl aufgehört hat, sich zu krümmen und ihm dann Handschellen anlegen, bitten sie mich lediglich, Abstand zu halten.

      „Geht es Ihnen gut, Sir?“, fragt mich nun einer der Cops. „Er hat Sie ordentlich im Gesicht erwischt. Sollen wir Ihnen medizinische Hilfe rufen? Wegen Ihrer Lippe?“ Erst jetzt bemerke ich das Blut und den Cut in meiner Oberlippe. Ich überprüfe mit der Zunge alle Zähne – aber sie fühlen sich fest an. Alles andere hätte mich auch gewundert, denn Silas mangelt es an Kraft und Technik, um mich ernsthaft zu verletzen.

      „Nein, ich denke, es ist nur ein Kratzer“, sage ich und zucke mit den Schultern. „Obwohl er mir gleich zweimal ins Gesicht geschlagen hat. Ich glaube, er hat ein ernsthaftes Aggressionsproblem.“ Übertreibe ich? Na klar. Und machen so etwas nur Arschlöcher? Vielleicht. Doch er hat angefangen, mich zu verprügeln, und das mehr oder weniger grundlos. Vor seinem Sohn. Die Polizei war da und hat es gesehen. Noch viel bessere Zeugen dürfte es wohl kaum geben.

      Und tatsächlich verfrachten sie den dämlichen Wichser jetzt erst mal in den Streifenwagen. Ich habe keine Ahnung, ob sie ihn deswegen auch festnehmen können, ich kenne mich da überhaupt nicht aus, aber zumindest sollte das ziemlich wirksam sein.

      Außerdem fällt mir noch etwas ein.

      „Er hat ziemlich nach Alkohol gerochen“, sage ich zu dem Cop, der neben mir steht und gerade meine Personalien aufnimmt. „Und ich glaube, er ist mit dem Wagen hier.“

      Er wirft einen Blick auf Silas.

      „Wir werden das klären!“ Er stellt noch ein paar Fragen, bevor er mich entlässt, und ich gehe zu Dawn, die immer noch bei Landon steht, aber die Hand nach mir ausstreckt, als ich näherkomme.
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        * * *

      

      Wir sitzen in unserer schäbigen, alten Küche und mein Körper ist noch voller Adrenalin. Ich kann gar nicht begreifen, dass es tatsächlich vorbei ist.

      Die Cops haben Silas erst mal mitgenommen und ich habe keine Ahnung, was jetzt mit ihm passiert. Ich kann nur hoffen, ihm war das Ganze eine Lehre.

      Ich habe uns Kakao gekocht, inklusive Marshmallows und Sahne, und etwas Zimt darüber gestreut, weil ich unbedingt etwas Warmes und Tröstliches brauche.

      Dylans Lippe hat endlich aufgehört zu bluten, aber wir sitzen alle noch immer da und wissen kaum, was wir sagen sollen.

      „Möchtest du dir einen Film anschauen?“, frage ich Landon irgendwann, weil ich das Gefühl habe, er braucht ein bisschen Ablenkung, etwas, um auf andere Gedanken zu kommen.

      „Komm, wir suchen einen zusammen aus!“ Mein Vater steht auf und geht mit ihm zum Fernseher. Am Rande bekomme ich mit, dass er ihm den neuen Minions-Film spendiert, was bestimmt eine gute Wahl ist. Als ich letztes Jahr unseren jetzigen Fernseher aus einem Lager geholt habe, wollte ich ihn eigentlich weiterverkaufen – aber mein Dad hat mich davon überzeugt, dass wir ihn selbst behalten, und er hat sich sogar bei irgendeinem Streaming-Dienst angemeldet, bei dem er sich als seltenen Luxus ab und an mal einen Film leistet. Mitunter mache ich auch einen Filmeabend mit Landon, mit selbstgemachtem Popcorn, als Alternative zum Kino, für das wir nur selten Geld übrighaben. Aber außer der Reihe gibt es eigentlich keine Filme, für die wir bezahlen müssen. Das allein schon zeigt, wie sehr auch mein Dad von allem beeinflusst worden ist. Er setzt sich neben Landon und lässt zu, dass sein Enkel sich an ihn kuschelt.

      Eigentlich sollte ich dasitzen und für Landon da sein, aber die beiden sehen so harmonisch miteinander aus, dass ich mich nicht dazwischendrängen will.

      „Du bist genau im richtigen Moment hier aufgetaucht. Ich habe keine Ahnung, was passiert wäre, wenn du nicht hergekommen wärst. Was passiert wäre, wenn Silas Landon mitgenommen hätte.“ Meine Stimme bricht mir weg, und Dylan greift nach meiner Hand.

      „Hey, ganz ruhig!“, sagt er zu mir und spricht dabei ebenso leise wie ich zuvor, damit Landon unser Gespräch nicht mithört. „Ich war da. Und ansonsten hätten wir die Polizei gerufen und Landon da rausgeholt. Wir hätten das hinbekommen!“

      „Wie geht es deiner Lippe?“, frage ich ihn. „Soll ich dir ein bisschen Eis holen?“

      „Nein, das brauchst du nicht. Ich habe beim Eishockey weitaus Schlimmeres abbekommen, glaub mir. Das hier ist gar nichts.“ Er grinst schief. „Dein Ex hat keinen guten Schlag.“

      „Du hast einfach zugelassen, dass er dich schlägt!“ Ich habe immer noch nicht so richtig verstanden, warum.

      „Ja, habe ich. Denn so hast du etwas gegen ihn in der Hand. Es kommt nirgendwo gut an, wenn ein Vater sich grundlos vor den Augen seines Sohns prügelt. Und die Polizei hat es gesehen …“ Sein Grinsen wird breiter. „Die Argumentation, es wäre schädlich, deinen Sohn mit zu Eishockeyspielen zu nehmen, dürfte damit auch mehr als hinfällig sein. Damit haben wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.“

      „Oh!“, sage ich und erst jetzt dämmert mir, was da draußen eigentlich genau passiert ist. „Aber du hast auch zugeschlagen.“

      „Ich habe mich irgendwann gewehrt.“ Dylan zuckt mit den Schultern. „Niemand kann erwarten, dass man sich wehrlos zusammenschlagen lässt.“

      „Oh!“, sage ich erneut und anschließend fehlen mir schon wieder die Worte.

      „Danke!“, murmle ich nach einer Weile. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken kann!“

      Auf Dylans Gesicht erscheint ein schelmisches Grinsen.

      „Mir würden da sehr viele Dinge einfallen, später, wenn wir allein sind.“ Er beugt sich ein Stück zu mir vor, und ein aufgeregtes Flattern bildet sich in meinem Bauch. „Aber erst mal schauen wir, wie wir den heutigen Tag noch retten können, was meinst du? Ich könnte euch alle irgendwohin zum Essen einladen. Auch deinen Dad und natürlich Landon. Und wenn ihr wollt, könntet ihr danach bei mir übernachten. Dann seid ihr hier raus und kommt auf andere Gedanken.“

      „Essen gehen klingt hervorragend!“

      Und tatsächlich lässt sich selbst mein Vater dazu überreden, mitzukommen – allerdings weigert er sich, danach bei Dylan zu übernachten, was ich mir gedacht hatte.

      „Und wenn Silas noch mal zurückkommt?“, versuche ich zu argumentieren, auch wenn ich jetzt schon weiß, dass es nichts bringen wird.

      „Was soll dann sein? Dann lasse ich ihn nicht rein. Und sollte er auf illegalen Wegen versuchen, ins Haus zu kommen, warte ich mit einem Baseballschläger hinter der Tür auf ihn. Glaub mir, ich hätte nichts dagegen.“

      „Okay …“ Ich gebe nach, während ich ein paar Sachen für Landon und mich zusammenpacke. „Und du bist dir sicher, es ist okay für dich, heute hier allein zu bleiben?“

      Mein Dad kommt auf mich zu und zieht mich in eine seltene, kurze Umarmung.

      „Ich bin mir ganz sicher, Pumpkin. Hab lange genug allein hier gewohnt. Und außerdem …“ Er zwinkert mir zu. „Wer sagt denn, dass ich keinen Besuch bekommen werde?“

      „Oh!“ Ich merke, wie ich rot werde. „Na, also schätze ich, wir tun dir einen Gefallen damit, wenn wir verschwinden?“

      „Allerdings!“ Er wackelt mit dem Becken, als würde er versuchen, Elvis nachzumachen. „Endlich mal sturmfreie Bude!“

      Danach scheucht er uns beinahe aus dem Haus, und mir wird gleich leichter ums Herz.
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        Dylan

      

      

      Auf dem Weg zu mir nach Hause scheint Landon nach und nach aufzutauen. Ihm ging es schon beim Essen besser, er war nicht mehr so blass und hat wieder mehr gelächelt, aber offenkundig gefällt ihm der Gedanke, dass Dawn und er heute bei mir übernachten werden.

      „Hast du auch einen Fernseher?“, fragt er mich und ich muss lächeln. Dawn, Landon und ich haben zwar mittlerweile recht viel miteinander unternommen, doch Landon war noch nie zuvor in meinem Haus.

      „Klar – es gibt einem in dem Gästezimmer, in dem du schlafen wirst.“

      „Dann kann ich im Bett fernsehen? Ich habe noch nie im Bett ferngesehen!“ Er klingt total aufgeregt.

      „Ich schätze, das wirst du mit deiner Mom besprechen müssen, aber theoretisch ist das gar kein Problem.“

      „Mom?“, fragt Landon jetzt, und Dawn lacht leise.

      „Ich denke, es sollte auch praktisch gar kein Problem sein, solange du nicht übertreibst, okay?“

      „Ich versprech’s!“, sagt Landon schnell und wippt auf seinem Sitz auf und ab. „Hast du auch eine Badewanne?“

      Dawn gibt ein Geräusch von sich, das darauf schließen lässt, dass ihr Landons Fragerei unangenehm ist, aber ich finde es eher niedlich.

      „Ich habe sogar einen Whirlpool!“, antworte ich daher schnell, bevor sie Landon wegen seiner neugierigen Fragen ermahnen kann. „Und für den gilt dasselbe wie für den Fernseher. Theoretisch darfst du ihn gerne benutzen, doch du musst die Details mit deiner Mutter absprechen.“

      „Mom?“, fragt Landon und wendet sich nach hinten zu Dawn.

      „Macht es dir wirklich nichts aus?“ Im Rückspiegel kann ich sehen, wie Dawn sich auf die Lippe beißt. „Du müsstest mir wahrscheinlich helfen, Landon in die Wanne und wieder herauszubekommen. Wir haben keine Badewanne, ich habe keine Routine dabei …“

      „Das mache ich gern. Wenn es für dich okay ist, Kumpel?“ Ich weiß nicht, ob Landon das vielleicht unangenehm sein könnte, aber er nickt nur begeistert.

      „Ich wollte schon immer mal einen Whirlpool ausprobieren! Das wird bestimmt toll!“

      Und das wird es tatsächlich.

      Meine Mom hat früher mal erzählt, dass Weihnachten für sie etwas ganz Besonderes war, als ich noch ein Kind war und mit strahlenden Augen den Baum und die Geschenke bewundert habe. Ein bisschen fühle ich mich so gerade jetzt, während Landon inmitten des Wassers sitzt und so begeistert aussieht, finde ich zum ersten Mal, dass sich die Anschaffung des Whirlpools auch tatsächlich gelohnt hat – denn wenn ich ehrlich bin, benutze ich selbst ihn viel zu selten. Ich habe Landon zuliebe sogar ein wenig schäumenden Badezusatz mit ins Wasser gegeben, auch wenn Dawn an dieser Stelle heftig protestiert hat und mein gesamtes Badezimmer wirkt, als würde ich eine Schaumparty planen. Ich würde es trotzdem wieder tun, denn Landon, der jauchzend im Wasser sitzt und versucht, Schaumfiguren zu bauen, ist jede Mühe wert. Auch dann, wenn ich hier nachher erst mal alles trockenlegen muss.
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        * * *

      

      „Du hast das Bad ja schon saubergemacht!“ Dawn kommt zu mir ins Wohnzimmer, nachdem sie Landon zu Bett gebracht hat.

      „Ich habe dir doch gesagt, du brauchst dich nicht darum zu kümmern. Schließlich war ich derjenige, der auf die Idee gekommen ist, Schaumbad in den Whirlpool zu kippen.“

      Dawn lacht, und allein für dieses Geräusch würde ich es immer wieder tun. Völlig egal, wie lange ich danach mein Bad schrubben muss.

      „Landon fand es großartig …“ Sie lässt sich neben mich aufs Sofa fallen und legt ihren Kopf an meine Schulter.

      „Und ich finde Landon großartig. Er ist so ein lieber Junge!“ Ich beuge mich zur Seite, um Dawns Scheitel zu küssen. „Und dich finde ich übrigens auch ziemlich großartig.“

      „Ich glaube, der Held des Tages bist eindeutig du!“ Sie lächelt mich an und ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen, um sie langsam und zärtlich zu küssen. Sie hat überhaupt keine Ahnung, wie glücklich sie mich macht und was sie mit mir anstellt, einfach nur, wenn sie in meiner Nähe ist und mich auf diese für sie typische Weise anlächelt. Es fühlt sich an, wie endlich nach Hause zu kommen. Jedes verdammte Mal.

      „Ich liebe dich!“, flüstert sie an meinen Lippen, und mein Herz schlägt ein wenig schneller. Ich bin gerade nicht dazu in der Lage, zu antworten, aber ich lege all meine Emotionen in diesen Kuss, und ich bin mir sicher, dass sie mich versteht.

      Ihre Finger finden einen Weg unter mein Shirt, und als sie sanft über meinen Hosenbund streifen, schnappe ich mir Dawn und bringe sie nach oben.

      Landon war vorhin zwar bereits ziemlich k. o., doch ich will auf gar keinen Fall, dass er mich mit seiner Mommy beim Sex auf dem Sofa erwischt.

      Im Schlafzimmer schließe ich die Tür hinter uns ab. Sicher ist sicher.

      Dann lasse ich Dawn sanft aufs Bett gleiten. Alles, ohne unseren Kuss zu unterbrechen.

      Sie seufzt und kuschelt sich in meine Arme.

      Ich könnte ewig so weitermachen.

      Aber Dawn hat andere Pläne, und schließlich sind wir beide nackt und ich stelle fest, dass das vielleicht sogar noch ein bisschen besser ist, als sie einfach nur zu küssen.

      „Ich will dich in mir spüren!“, flüstert sie in mein Ohr. „Ich brauche dich!“

      Wer wäre ich, wenn ich einer Lady in Nöten nicht helfen würde?

      Also gebe ich ihr, wonach sie verlangt.

      Ich dringe in sie ein, während sie sich an mir festhält, küsse sie tief, während sie meinen Namen stöhnt, und als sie zum zweiten Mal kommt, reißt sie mich mit sich, zieht mich mit in einen Strudel voller Lust, Nähe und Liebe, der derart intensiv ist, dass ich danach einfach nur eine Weile mit geschlossenen Augen daliege, Dawn an meine Brust gezogen, und ihren Herzschlag spüre, ihrer Atmung lausche.

      Ich möchte ihr so vieles sagen.

      Zum Beispiel, wie sehr es mich freuen würde, wenn Landon und sie bei mir einziehen.

      Dass sie aufhören kann zu arbeiten, wenn sie das will, oder etwas ganz anderes machen, zum Beispiel aufs College gehen. Es ist mir völlig egal, Hauptsache, sie ist dabei glücklich – denn ich verdiene genug Geld für uns alle und ich will es unbedingt mit ihr teilen.

      Doch ich warte zu lange.

      Als ich mich endlich dazu in der Lage fühle, vernünftige Wörter zu artikulieren, ist Dawn bereits eingeschlafen.

      Lächelnd ziehe ich die Decke über uns.

      Zum Glück ist sie morgen auch noch hier.

      Und ich hoffe, jeden weiteren Tag in meinem Leben ebenfalls.
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        * * *

      

      
        
        Dawn

      

      

      Am nächsten Morgen telefoniere ich als Erstes mit Dana Donovan, die aber bereits über alles informiert ist – keine Ahnung, wie sie das anstellt.

      „Sie können sich überlegen, ob Sie Ihren Ex-Mann anzeigen wollen. Hausfriedensbruch, versuchte Entführung, Körperverletzung – das sieht ziemlich übel für ihn aus.“ Sie räuspert sich. „Aus zuverlässiger Quelle weiß ich allerdings auch, dass er tatsächlich alkoholisiert gefahren ist. Das ist alles bei der Polizei dokumentiert worden. Wenn er nicht noch etwas Gravierendes gegen Sie in der Hand hat, wovon ich bisher nichts weiß, dann hat er kaum eine Chance, das Sorgerecht für Landon zu erhalten. Es sah auch vorher schon nicht sonderlich gut für ihn aus, aber nach dieser Aktion wird kaum ein Richter ihm den Jungen zusprechen.“ Sie zögert kurz. „Wenn Sie oder Dylan ihn tatsächlich anzeigen, besteht die Gefahr, dass er seine Zulassung verliert. Nicht, dass ich finde, er hätte es nicht verdient – aber die Frage ist, ob Sie das möchten. Alternativ könnten wir ihm vorschlagen, schriftlich auf jegliche Sorgerechtsansprüche zu verzichten, wenn wir von einer Anzeige absehen.“

      „Oh!“ Ich bin so überwältigt, ich weiß kaum, was ich sagen soll. „Meinen Sie, er würde sich tatsächlich darauf einlassen?“

      „Das wird er mit Sicherheit, denn ich glaube nicht, dass er seinen Job verlieren will und obendrein auch noch die Chance, je wieder in diesem Bundesstaat als Anwalt zu arbeiten.“

      „Ich muss erst Dylan fragen, ob er auf eine Anzeige verzichten will, aber ich würde mich darauf einlassen. Ich will, dass Landon bei mir bleiben kann. Darüber hinaus will ich Silas keinen Schaden zufügen.“ Er ist und bleibt Landons Dad, und es bringt mich keinen Zentimeter weiter, wenn Silas arbeitslos wird und auf der Straße sitzt. Ich habe noch nie sonderlich viel von so etwas wie Rache gehalten. „Aber was ist mit den Besuchstagen? Landon soll seinen Vater nicht mehr besuchen müssen. Es sei denn, mein Sohn will das selbst gern, doch gestern hat er mir erzählt, er würde seinem Vater am liebsten nie mehr begegnen.“ Und ich hätte am liebsten geweint. Vor Erleichterung, aber auch vor Wut, weil Silas uns erst in eine solche Situation gebracht hat.

      „Ich bin mir sicher, wir finden auch dafür eine Lösung. Außerdem würde ich vorschlagen, dass er Landon in den nächsten Jahren nur unter Aufsicht treffen darf und nicht mehr allein. Wenn das für Sie irgendwann keine gute Lösung mehr sein sollte, besteht von Ihrer Seite aus natürlich immer die Möglichkeit, solche Regelungen bei Bedarf zu lockern.“

      „Das klingt wunderbar!“ Eigentlich klingt es sogar noch viel besser, und es fühlt sich an, als würde mir ein riesiger Stein vom Herzen fallen.

      „Also gut, sprechen Sie mit Dylan wegen der Anzeige und melden sich noch mal – ich würde dann dementsprechend die Verträge aufsetzen. Heute Nacht bin ich wieder mit der Babybetreuung dran, ich habe also Zeit.“ Ein kleines Lächeln schwingt in ihrer Stimme mit, und als wir uns verabschieden, lächle ich ebenfalls.

      „Du siehst zufrieden aus!“, sagt Dylan, als ich mich zu ihm umdrehe. „Ich wollte nicht lauschen, aber um ehrlich zu sein, war ich auch zu neugierig, um wirklich weghören zu können, und das meiste habe ich mitbekommen. Ich werde selbstverständlich auf eine Anzeige verzichten, wenn das für dich die beste Lösung ist! Oder ich zeige den Dreckskerl an. Oder ich lauere ihm irgendwo auf und zertrete ihm die Kniescheiben. Allerdings müssten wir dafür vorher noch eine Skimaske kaufen, damit er mich nicht erkennt.“ Er zieht sein Handy aus der Tasche. „Der Sportladen in der Mall hat heute bis 22:00 Uhr geöffnet. Und hat dein Vater gestern nicht etwas von einem Baseballschläger erzählt?“ Dylan zuckt mit den Schultern. „Such dir eine Option aus. Ich kann mit allem leben.“

      Ich muss lachen.

      „Ich glaube, ich entscheide mich für Option eins!“, sage ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, als Landon schlaftrunken in die Küche gerollt kommt.

      „Soll ich dir im Badezimmer helfen?“

      „Das Badezimmer ist so groß, das habe ich allein geschafft!“ Landon lächelt stolz. Gestern Abend hat er im Gästebad auch schon das meiste selbst erledigen können, zum Glück ist Dylans Haus wirklich großzügig geschnitten. „Gibt es heute Waffeln, Mommy?“

      „Ich glaube nicht, dass Dylan ein Waffeleisen hat, mein Schatz. Aber er macht hervorragende Pancakes!“

      Ich weiß, es ist nicht dasselbe wie Waffeln und Landon ist ein Kind. Kinder sind bei solchen Dingen manchmal mehr als unflexibel. Trotzdem nimmt er es ohne zu murren hin, und ich bin ihm überaus dankbar dafür.

      Nach dem Frühstück telefoniere ich noch einmal mit Dana Donovan, um die letzten Details mit ihr zu klären, danach habe ich zum ersten Mal seit langem wieder das Gefühl, aus vollem Herzen lächeln zu können.

      

      Das Wochenende mit Dylan und Landon zu verbringen, fühlt sich so natürlich an, als hätten wir nie etwas anderes gemacht.

      Wir frühstücken zusammen, und als Dylan zur Arbeit muss, nutzen Landon und ich die Zeit, um einkaufen zu gehen und ein Überraschungsessen für Dylan zu kochen, als Dank für seine Heldentaten.

      Er ist wundervoll, geduldig und lieb mit Landon und mit mir ebenfalls – denn ich war die letzten Wochen wirklich nicht einfach.

      Dylan muss zwar selbst am Sonntag noch einige Stunden arbeiten, aber danach fahren wir in den Park, um ein wenig frische Luft zu bekommen.

      „Der Junge braucht einen Hund!“, stellt Dylan fest, als wir Landon dabei beobachten, wie er einen Golden Retriever streichelt und der Besitzer ihm sogar erlaubt, dem Hund einen Ball zuzuwerfen.

      „Ich glaube, ein Hund wäre auf einem Schrottplatz nicht gut aufgehoben.“

      Ich weiß zwar, dass es so etwas manchmal gibt. Manche Besitzer lassen ihre Hunde den Schrottplatz bewachen, aber ich halte das für ziemlich gefährlich, schließlich können überall Glassplitter oder scharfkantige Gegenstände herumliegen – somit ist es wirklich keine gute Umgebung für einen Hund. Außerdem habe ich weder die Zeit noch das Geld für einen Vierbeiner.

      Dylan sieht mich an.

      „Ich habe einen großen Garten. Der Hund könnte bei mir leben.“ Er zögert kurz. „Und Landon und du, ihr könntet auch bei mir leben!“, fügt er dann eine Spur leiser hinzu.

      „Ich würde gern bei Dylan wohnen!“, ruft Landon, der sich uns unbemerkt genähert hat. „Bitte sag Ja, Mommy!“

      Ich lache und lasse mich von den beiden in eine Umarmung ziehen und fühle mich so leicht und glücklich wie schon lange nicht mehr.
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        * * *

      

      „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragt Dawn mich und beäugt kritisch den speziellen Rollstuhl, den ich Landon besorgt habe.

      Um genau zu sein, ist es kein Rollstuhl.

      Es ist eine Art Schlitten, auf den man sich setzt und der in Schweden entwickelt wurde, wo die Menschen fast genauso verrückt nach Eishockey sind wie in den USA. Mittlerweile gibt es sogar Paralympics-Teams im Sledge-Hockey.

      Schwung holt man mit zwei kurzen Stöcken, die auch gleichzeitig als Schläger fungieren.

      „Ich halte es sogar für eine ganz hervorragende Idee!“ Merkwürdigerweise habe ich bis vor kurzem nicht einmal gewusst, dass es auch in Midway ein Sledge-Hockeyteam gibt, und erst recht nicht, dass dort auch Kinder trainiert werden. „Landon ist ein riesengroßer Hockeyfan geworden, warum es nicht auch mal selbst ausprobieren? Sport ist gut für den Jungen. Und ich bin mir sicher, ein bisschen Eishockey ist auch gut für sein Selbstbewusstsein!“

      „Ich finde, sein Selbstbewusstsein ist ganz hervorragend!“ Dawn verschränkt die Arme vor der Brust und ich muss lachen – denn sie hat recht, zumindest teilweise. Seit Landon und sie bei mir wohnen, geht er auf eine neue Schule, eine Privatschule, die sich unter anderem auf Kinder mit Handicaps spezialisiert hat. Dawn ist fast ausgerastet, als sie mitbekommen hat, was diese Schule monatlich kostet, aber nachdem wir sie uns angesehen haben, konnte ich sie trotzdem davon überzeugen, Landon dort hinzuschicken. Allerdings erst, nachdem ich ihr schriftlich gegeben habe, die Schule für Landon auch weiterzubezahlen, wenn wir uns trennen sollten, und sie mir außerdem innerhalb der nächsten zwanzig Jahre jeden Cent zurückzahlen wird.

      Ich hoffe, dass ich sie zumindest von Letzterem noch abbringen kann, denn ich verdiene mehr als genug für uns beide. Obendrein habe ich Landon längst ins Herz geschlossen, ich würde noch ganz andere Dinge für ihn tun. Manchmal vergesse ich beinahe, dass er noch einen anderen Vater hat.

      Mein Leben mit Dawn und Landon fühlt sich gut an, eigentlich fühlt es sich sogar perfekt an, und ich habe keine Ahnung, warum ich je davon ausgegangen bin, eine Familie könnte mich irgendwie aufhalten. Das Gegenteil ist der Fall. Ich freue mich jeden Tag darauf, endlich nach Hause zu kommen, und wenn ich zur Arbeit gehe, dann habe ich das dringende Bedürfnis, meinen Job so schnell und so gut wie möglich zu erledigen, damit ich nicht mehr Zeit als nötig damit verbringen muss und trotzdem noch dieselbe Leistung wie vorher erbringen kann. Motivation ist eben eine wirklich starke Kraft!

      Das merken auch die Spieler, und ich bin der Meinung, sie spielen momentan besser denn je. Und unsere Gewinnquote gibt uns dabei eindeutig recht.

      Landon bewegt sich unter Anleitung seines neuen Trainers zunächst vorsichtig über das Eis, aber nach kurzer Zeit hat er den Dreh raus und wird immer schneller.

      Neben mir lacht Dawn und schlägt sich gleichzeitig die Hände vors Gesicht.

      „Er macht das schon!“, murmle ich und ziehe sie in meine Arme, wo sie sich sofort gegen mich kuschelt und sich ein wenig entspannt.

      „Ich weiß!“, antwortet sie mir. „Ich bin mir allerdings noch nicht sicher, ob mein Mutterherz das wirklich erträgt. Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, der Rollstuhl würde Landon daran hindern, Vollkontaktsportarten auszuführen – aber so kann man sich irren. Den Jungen kann gar nichts aufhalten!“ Ein Lächeln, das aus einer Mischung aus Sorge, Stolz und Freude besteht, huscht über ihr Gesicht, und ich kann einfach nicht anders, als mich zu ihr zu beugen und sie zu küssen.
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        * * *

      

      
        
        Dawn

      

      

      „Hallo, Fremde!“, sagt mein Dad zur Begrüßung, als wir nach Landons Trainingsstunde bei ihm vorbeifahren, aber er kann sein Lächeln nicht verbergen.

      „Hey, Dad!“ Ich umarme ihn und drücke ihn fest an mich. Wenn ich ehrlich sein soll, vermisse ich ihn, obwohl ich ihn fast täglich sehe, denn ich bringe die Käufe aus den Lagern noch immer her und verwalte sie von hier. Allerdings arbeite ich weniger als vorher, damit ich mehr Zeit für Landon habe – und natürlich auch für Dylan.

      Mein Dad lässt sich nicht dazu bewegen, den Schrottplatz zu verlassen. Immerhin konnten wir ihn überreden, Teile davon zu verkaufen, und unglaublicherweise sind die Grundstückspreise in Midway in den letzten Jahren so enorm gestiegen, dass er eine hübsche Summe dafür bekommen hat. Er muss sich wegen seiner Schulden keine Sorgen mehr machen und kann es finanziell ansonsten auch entspannter angehen lassen.

      Seine neue Freundin ist nun immer öfter hier. Ich finde es irgendwie abgedreht, dass mein Dad eine Freundin hat, aber ich freue mich unglaublich für ihn, und ich habe sie schon kennengelernt. Sie ist sehr nett.

      „Kommt rein, es gibt Kaffee und Kakao. Und ich hoffe, ihr habt Kuchen mitgebracht?“

      Das ist jedes Mal seine Bedingung. Jedes Mal, wenn ich mit Dylan und Landon zusammen vorbeikommen will, sagt er: „Aber nur, wenn ihr Kuchen mitbringt. Sonst braucht ihr gar nicht erst herkommen!“ Dabei weiß ich ganz genau, dass er sich auf diese Besuche ebenso sehr freut wie wir.

      „Gibt es eigentlich etwas Neues von deinem bescheuerten Ex?“, fragt er, als Landon nach dem Kaffeetrinken etwas fernsieht.

      „Mir sind bloß Gerüchte zu Ohren gekommen.“ Dana Donovan scheint die Sache keine Ruhe gelassen zu haben, und sie hat unauffällig ein paar Nachforschungen angestellt. „Ganz genau weiß ich immer noch nicht, warum er Landon plötzlich bei sich haben wollte. Aber der unerfüllte Kinderwunsch in seiner neuen Ehe hat dabei mit Sicherheit eine Rolle gespielt. Außerdem liefen seiner Kanzlei die Mandanten weg …“ Anscheinend ist Silas doch kein so grandioser Anwalt, wie er von sich selbst dachte. „Er hatte gehofft, sein neuer Mandant, eine Firma, die medizinische Geräte und unter anderem auch Rollstühle herstellt, würde sich fester an ihn binden, wenn er selbst einen Sohn hat, der im Rollstuhl sitzt.“ Ich zucke mit den Schultern. „Haben sie aber nicht. Muss sie wohl eher unbeeindruckt gelassen haben, sie sind trotzdem woandershin gewechselt. Silas hatte angefangen zu trinken, immer öfter, auch tagsüber. Anscheinend hat er das wohl mittlerweile wieder im Griff.“ Ich trinke einen großen Schluck Kaffee. „Mit der Kanzlei scheint es auch ein wenig bergauf zu gehen. Seine neue Frau geht jetzt auch arbeiten.“

      „Ich hoffe, Landon will ihn niemals wieder sehen.“

      „Ich weiß es nicht, diese Entscheidung muss Landon selbst treffen.“ Und ich habe keine Ahnung, was ich mir wünschen soll, aber generell glaube ich fest daran, dass es besser ist, wenn man mit den Dingen seinen Frieden macht. Und mit seinen Eltern auch.

      „Hm!“, macht mein Dad und heftet seinen Blick auf Dylan.

      „Und du? Gedenkst du, mit meiner Tochter noch lange herumzuvögeln, oder willst du sie endlich mal heiraten?“

      „Dad!“, kreische ich entsetzt. „Hör auf mit dem Mist!“

      Dylan lacht bloß und wirkt dabei überaus glücklich.

      „Eigentlich wollte ich damit noch warten, aber was soll’s!“, sagt er, nachdem er sich nach einer Weile wieder beruhigt hat.

      Plötzlich zieht er tatsächlich eine kleine Schachtel aus seiner Jackentasche hervor und geht vor mir auf die Knie.

      Inmitten der kalten hässlichen Küche, auf dem abgenutzten Fußboden.

      „Dawn Donaldson, ich liebe dich mehr, als ich es mir jemals hätte vorstellen können, und ich möchte ohne dich nicht mehr leben. Willst du meine Frau werden?“

      Ich starre auf den Ring, einen wunderschönen Goldring mit einem einzelnen Diamanten, der selbst in unserer hässlichen, alten Küche traumhaft schön funkelt.

      Dann sehe ich Dylan an, in dessen Augen ich nichts als Liebe erkenne.

      „Ja!“, sage ich schließlich und greife nach Dylans Hand. „Das will ich unbedingt!“

      Ich lache und weine gleichzeitig, als er mich daraufhin küsst, immer und immer wieder, bis mein Dad sich schließlich räuspert.

      „Jetzt ist es genug!“, sagt er, aber als ich zu ihm schaue, kann ich die Tränen in seinen Augen erkennen, genau wie das Glück in seinem Blick.

      „Hat sie Ja gesagt?“, ruft Landon vom Sofa aus und klettert in seinen Rollstuhl, um zu uns zu kommen. „Ich habe dir doch gesagt, dass sie Ja sagt.“

      „Du hast davon gewusst?“ Erstaunt schaue ich zu meinem Sohn, der grinsend mit den Schultern zuckt.

      „Landon hat sogar den Ring mit mir zusammen ausgesucht!“, wirft Dylan ein. „Eigentlich wollten wir noch bis Weihnachten warten.“

      „Aber so ist es auch schön!“, sagt Landon und umarmt erst mich und dann Dylan und anschließend auch noch seinen Grandpa. „Schließlich kommt es auf die Liebe an und nicht auf den Rest, habe ich recht?“

      Und wie recht er hat!

      Ich sitze am Küchentisch und halte Dylans Hand, während Landon etwas über seinen Schultag erzählt, als würde ihn der Heiratsantrag völlig ungerührt lassen. Als wäre das mit Dylan, ihm und mir völlig selbstverständlich.

      Ich glaube nicht, dass ich in meinem Leben je glücklicher war.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WEITERE BÜCHER VON HANNAH KAISER

          

        

      

    

    
      Hinweis: Figuren aus früheren Büchern tauchen in später entstandenen zwar manchmal wieder auf, aber alle Bücher sind in sich abgeschlossen und können für sich gelesen werden.

      

      
        
        „Die Verführung des Mondes“

      

      

      Eigentlich will sich Luna nur einen ruhigen, kinderlosen Abend zu Hause machen, als sie überraschend in das Leben des ebenso reichen wie attraktiven Anwalts Phillip Dawn stolpert.

      Zwischen den beiden knistert es gewaltig, aber Luna ist sich nicht sicher, ob es zwischen ihnen tatsächlich eine Zukunft geben wird.

      Und während sie sich noch Gedanken über die Zukunft macht, wird sie von ihrer Vergangenheit eingeholt.

      März 2013 (ca. 320 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Verlockung des Glücks Teil 1“

      

      

      Sophie hat, nach einigen herben Enttäuschungen, den Männern eigentlich schon lange abgeschworen. Sie ist fest davon überzeugt, dass es sich alleine einfach viel besser lebt.

      Doch eines Tages tritt Matt, der amerikanische Enkelsohn ihrer Nachbarin, auf sehr ungalante Art und Weise in ihr Leben. Sophie ist sich ganz sicher, dass sie diesen überheblichen Typ auf den Tod nicht ausstehen kann, denn er benimmt sich kaum besser als ein eingebildeter Neandertaler. Wäre da nur nicht dieses verdächtige Kribbeln, das sich in ihr breit macht, wann immer er in ihrer Nähe ist …

      Juni 2013 (ca. 206 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Verlockung des Glücks Teil 2“

        Zweiter und letzter Teil der Reihe „Die Verlockung des Glücks“.

      

      

      Endlich hat Sophie der Verlockung des Glücks nachgegeben und ist zu Matt in die USA geflogen.

      Dort angekommen ist ihr gemeinsames Leben allerdings nicht so ungetrübt wie erhofft. Das große Interesse der Öffentlichkeit an Matt, Sophies Selbstzweifel und eine Frau, die aus Matts Vergangenheit zu kommen scheint, legen ihnen immer wieder Steine in den Weg.

      Werden sie es dennoch schaffen,  einen gemeinsamen Weg zum Glück zu finden?

      August 2013 (ca. 238 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Die Versuchung der Hoffnung“

      

      

      Hopes Leben ist auch ohne die große Liebe schon voll genug: Studium, Job, die Familie und ihr kranker Bruder fordern all ihre Zeit und Energie. Doch dann tritt John Petterson in ihr Leben, Sänger einer Rockband kurz vorm großen Durchbruch, und wirbelt ihre Gefühle und ihr Leben ordentlich durcheinander. Trotzdem reichen tiefe Gefühle allein manchmal nicht aus, um auf Dauer miteinander glücklich zu sein … oder?

      Dezember 2013 (ca. 342 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        “Der Kuss von Vergissmeinnicht”

      

      

      Junes Leben besteht vor allem aus einem – nämlich aus Arbeit.

      Doch eines Tages fällt ihr das Schicksal geradezu vor die Füße. Und zwar in Form eines Mannes, der vom Mountainbike gestürzt ist und sich nun an nichts mehr erinnern kann.

      Allerdings verschwindet er nach ein paar Tagen genauso abrupt wieder aus ihrem Leben, wie er darin aufgekreuzt ist. Und das, obwohl June gerade dabei war, sich in ihn zu verlieben …

      März 2014 (ca. 298 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Herzkirschen“

        Grayson White hat zwei große Leidenschaften: Football und Frauen. Zu seinem großen Frust darf er jedoch nach einem Unfall nicht mehr als Profi spielen und stürzt sich stattdessen in wilde Partys, ebenso wilde Affären und diverse Prügeleien.

      

      

      Leider findet sein Werbepartner die negative Aufmerksamkeit, die Grayson dadurch auf sich zieht, gar nicht witzig.

      Um sein Image wieder aufzupolieren, zwingen sie ihn, ehrenamtlich in einer Einrichtung für sozial benachteiligte Kinder zu arbeiten. Andernfalls winkt ihm eine dicke Vertragsstrafe. Grayson findet das überhaupt nicht witzig, zumal die Chefin der Einrichtung, Cherry Devenor, eine frustrierte Zicke zu sein scheint, die gegen seine Reize völlig immun ist …

      Juni 2014 (ca. 262 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Sein Kuss und andere Katastrophen“

      

      

      Chloe Winterfield kauft eine Farm in ihrer alten Heimat Nebraska und hofft dort, die unliebsamen Erinnerungen an ihren Ex-Verlobten loszuwerden. Aber leider bleiben Erinnerungen nicht einfach an Ort und Stelle, sie reisen immer mit. Zusätzlich ist Chloe im Nu auch noch mit einer anderen Episode ihrer Vergangenheit konfrontiert, die sie beinahe schon vergessen hatte.

      August 2014 (- Kurzroman - ca. 135 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Zimtzucker“

      

      

      Sarah Wellington hat ihren Job verloren, der bisher ihr ganzer Lebensinhalt war. Nun macht sie sich auf den Weg zu ihrem Vater und ihrer fünfzehnjährigen Halbschwester, um den beiden in einer schweren Lebenslage zur Seite zu stehen. Doch bereits am Flughafen begegnet sie einem geheimnisvollen Fremden, den sie einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommt.

      November 2014 (ca. 272 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Pfefferminzeis“

      

      

      Als Theresa Bennetts Kerzenladen abbrennt, steht sie vor dem finanziellen Ruin. Ihr bleibt nichts anderes übrig, als in einer Bar zu arbeiten, damit sie wenigstens die nächste Mahlzeit für sich und ihre neurotische Katze bezahlen kann. Dort lernt sie Devon Frenley kennen, einen Eishockey-Torhüter auf der Flucht vor einer aufdringlichen Stalkerin. Er macht Theresa ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann. Allerdings bringt es die beiden schnell in die unmöglichsten Situationen und auch Theresas traumatische Vergangenheit lässt sich nicht so einfach ignorieren, wie sie es gerne hätte.

      März 2015 (ca. 326 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Unverkäufliches Liebhaberstück“

      

      

      Lilly Hurlington verlässt ihren Mann, nachdem sie ihn mit der Babysitterin im Bett erwischt hat. Die Wunden der Trennung sind noch nicht verheilt, als sie auf einem Parkplatz buchstäblich in ihre Jugendliebe hineinläuft: Ryan Stanford, dem seit ihrer Kindheit ihr Herz gehört und von dem sie sich innerlich nie ganz getrennt hat.

      Im Nu stürzen komplizierte Gefühle und ungelöste Konflikte Lilly mitten ins Chaos.

      September 2015 (ca.278 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Marzipanrosen“

      

      

      Annabelle Sinclair war in ihrer Kindheit ein gefeierter Fernsehstar, bis ihr der Erfolg über den Kopf wuchs. Seit einigen Jahren lebt sie bei ihrer Großmutter in der Einöde Nebraskas. Sie liebt das beschauliche Landleben, die Abgeschiedenheit ihres Dorfes und ihren kleinen Catering-Service. Hier hat sie Ruhe vor ihrer Vergangenheit, ihren Problemen und vor allem vor den Männern. Als eines Tages ihr Auto mitten auf einer Kreuzung seinen Geist aufgibt, hilft ihr der erfolgreiche Unternehmer Maxwell Montgomery. Er hasst das Leben in der Pampa – und Annabelle hasst ihn. Dennoch bekommt sie ihn einfach nicht mehr aus dem Kopf, und dabei steht für Annabelle weit mehr auf dem Spiel, als sich nur unglücklich zu verlieben.

      Dezember 2015 (ca. 296 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Sekundenträume“

      

      

      Bevor Katelyn Montgomery mit der Leitung einer großen Baustelle im ländlichen Greenwish, Nebraska so richtig beginnen kann, geschehen bereits die ersten Katastrophen: Ausgerechnet auf ihrer Baustelle wurde ein Skelett gefunden, und als vorläufiger Gutachter taucht Alexander McLearie auf, in den sie als Teenager hoffnungslos verliebt war. Auch jetzt noch schlägt seine geheimnisvolle Ausstrahlung sie sofort in ihren Bann. Doch beide tragen Geheimnisse aus ihrer Vergangenheit mit sich herum, die sie bis heute nicht loslassen. Außerdem ist da noch Katelyns Freund, der ungeduldig in New York auf sie wartet …

      April 2016 (ca. 342 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Please don’t touch – Bitte nicht anfassen“

      

      

      Gwen Campbell sucht dringend einen neuen Job, um sich selbst und ihre Tochter Livie durchzubringen – und Liam Brooks sucht dringend eine Haushälterin.

      Obwohl sie ihren zukünftigen Chef gleich beim Vorstellungsgespräch ausgerechnet mit dem Gärtner verwechselt, wird sie seine Angestellte – und noch viel mehr als das. Doch noch bevor Gwen sich entscheiden kann, ihre mühsam errichteten Schutzmauern fallen zu lassen, werden beide von ihrer Vergangenheit eingeholt, die alles zu zerstören droht …

      September 2016 (ca. 400 Tachenbuchseiten)

      

      
        
        „Let it Snow – Schneeflockenalarm“

      

      

      Kurz vor Weihnachten bekommt die toughe Anwältin Dana Donovan noch einen Auftrag: Sie muss in das verschlafene Örtchen White Crossing fliegen, um dort einen heiklen Adoptionsfall zu klären. So schnell wie möglich will sie wieder zurück in ihr eigenes Leben, denn White Crossing bedeutet Vorstadtromantik, Familienglück und Weihnachtsidylle – alles Dinge, von denen Dana nicht viel hält. Obendrein ist da auch noch Nathan Callery, der mürrische Bruder ihrer Mandantin, der sie bereits am Flughafen nur sehr widerwillig in Empfang nimmt und den Dana lieber heute als morgen nur noch von hinten sehen würde. Doch leider hat das Leben andere Pläne: White Crossing macht seinem Namen alle Ehre und Dana sitzt auf einmal fest. Plötzlich ist sie ausgerechnet auf Nathans Hilfe angewiesen - und schon ist das Schneechaos perfekt.

      Dezember 2016 (ca. 334 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „A night for a daydream“

      

      

      Es gibt nur eine große Liebe im Leben – davon ist Sally Walker fest überzeugt. 

      Da sie diese schon gefunden und auf tragische Weise verloren hat, erwartet sie nicht mehr viel, wenn es um Männer geht. Stattdessen gibt sie alles für ihre Familie und ihre Karriere als Assistentin einer der erfolgreichsten Anwältinnen Bostons.

      Doch dann begegnet ihr Cole Cane: anziehend, sexy, mysteriös - und obendrein der gegnerische Mandant. Für Sally ist er also absolut tabu.

      Egal, wie verzweifelt Sally auch versucht, sich von ihm fernzuhalten, er scheint ihr auf einmal überall zu begegnen.

      Irgendwann muss sie sich entscheiden: Hält sie an alten Verhaltensmustern fest? Oder gibt sie alles auf, was ihr bisher Sicherheit gegeben hat, damit sie sich endlich wieder lebendig fühlen kann?

      Mai 2017 (ca. 319 Taschenbuchseiten)

      

      
        
        „Hearts on the road – Herzen auf Reisen“

      

      

      Savannah Cane hat Dinge erlebt, die sie am liebsten für immer vergessen möchte. Leider steht eines Tages eine ganze Horde Paparazzi vor ihrer Tür, und sie hat Angst, dass diese tiefer in ihrem Leben wühlen, als ihr lieb ist. Deshalb beschließt sie, ein paar Tage aus New York zu verschwinden und abzutauchen, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Dumm nur, dass ihre Flucht nicht so gelingt wie geplant und Savannah irgendwann alleine auf einem Parkplatz im Nirgendwo steht: Ohne Geld, Papiere oder ein Telefon. Als kurze Zeit später ein Wohnmobil bei ihr anhält, ist sie zunächst für jede Hilfe dankbar. Allerdings nur so lange, bis sich herausstellt, dass es sich bei ihrem vermeintlichen Retter ausgerechnet um Zachery Trueman handelt, ihrem personalisierten Alptraum aus Kindheitstagen. Doch da auch Zach auf Hilfe angewiesen ist, brechen die beiden aus der Not heraus zu einem Roadtrip der besonderen Art auf. Während sie zusammen quer durch das halbe Land reisen, stellen sie fest, dass sie sich noch immer genauso verachten wie früher, und als wäre das alles nicht schon kompliziert genug, ist da auch noch dieses Knistern zwischen ihnen, das sich einfach nicht ignorieren lässt.

      

      
        
        „Frozen Kisses – Küsse im Schnee“

      

      

      Eigentlich kann es sich Autumn Holmes gerade gar nicht leisten zu verreisen. In ihrem Fotostudio ist so kurz vor Weihnachten die Hölle los, auf ihrem Schreibtisch türmt sich ein Berg von Rechnungen, und ihr Vater ist zum Pflegefall geworden.

      Dennoch tritt sie eine Reise nach Las Vegas an, die sie in einem Preisausschreiben gewonnen hat. In Vegas lernt sie Tate Birdie kennen – ohne zu wissen, dass er der gefeierte Star einer Band namens Black Jellybeans ist.

      Die beiden verbringen eine besondere Nacht miteinander, bevor sich ihre Wege zunächst wieder trennen – aber sie können einfach nicht aufhören, aneinander zu denken ...

      

      
        
        „Love sucks sometimes -Liebe und andere Verräter“

      

      

      Manchmal ist von heute auf morgen nichts mehr so, wie es mal war. Das muss auch Madison Jennings feststellen, nachdem ihr Verlobter sie hat sitzen lassen – um eine zehn Jahre jüngere Frau zu heiraten. Madison wagt einen kompletten Neuanfang, verlässt ihre Heimat, verkauft ihren geliebten Coffeeshop und steigt in die Dating-Agentur einer Freundin ein. 

      Alles wäre so weit gut, wenn sie sich nicht vorübergehend ein Haus mit Tyson Walker teilen müsste, einem unausstehlichen Eishockeyspieler mit einer Knieverletzung, der sich zwar aufführt wie ein Vollidiot, dessen Kochkünste Madison aber zum Dahinschmelzen bringen …

      

      
        
        „Sunshine on a cloudy day”

      

      

      Für Mia Mason gibt es nur zwei wichtige Dinge in ihrem Leben: Ihre Agentur und ihren kleinen Sohn. 

      Ein Mann hat da keinen Platz mehr. Schon gar nicht einer wie Luke Steward, der auch noch sechs Jahre jünger als sie ist und seinen Lebensunterhalt mit Eishockey verdient. 

      Wie soll jemand, dessen ganzes Leben darauf ausgerichtet ist, sich auf dem Eis um einen Puck zu prügeln, einen guten Mann für sie abgeben? Oder gar eine gute Vaterfigur für ihren Sohn? 

      Leider gelingt es ihr einfach nicht, ihm aus dem Weg zu gehen, und irgendwann muss sie eine Entscheidung treffen: 

      Hört sie auf ihren Verstand – oder folgt sie ihrem Herzen?

      

      
        
        „Mr. Frost & Ms. Freeze“

      

      

      Tucker Frost liebt Frauen, aber noch mehr liebt er seine Karriere als Eishockeyspieler.

      Doch da er sich einmal zu oft Ärger eingehandelt hat, droht er nun aus dem Team zu fliegen.

      Um sein Image aufzupolieren, wird er dazu gezwungen, in der städtischen Bibliothek von Midway auszuhelfen, und das ausgerechnet unter der strengen Leitung von Abigail Freeze.

      Auch in Abbys Leben gibt es zwei große Lieben: ihren Job und ihre Ruhe. Mit letzterer ist es allerdings vorbei, seitdem Tucker aufgetaucht ist.

      Der unverschämte Eishockeyspieler sorgt mit seinem Charme für Chaos in Abbys Leben – und für eine Leichtsinnigkeit, die sie bitter bereuen könnte. Denn ihre bisher wohl gehüteten Geheimnisse sind in Gefahr, aufzufliegen und alles zu zerstören.

      

      
        
        „Love Peace Kiss“

      

      

      Angeblich soll es Trennungen geben, die einvernehmlich und friedlich verlaufen. 

      Amanda Mills kann da nicht mitreden. 

      Die Trennung von ihrem Ex-Mann war nervenaufreibend und anstrengend, nun ist sie froh, in Ruhe ihre Wunden lecken zu können. 

      Zumindest glaubt sie das, bis auf einmal Jaxon Malone vor ihrer Tür sitzt.

      Ihr neuer Nachbar ist bei ihrem Zusammentreffen zwar sturzbetrunken, aber dennoch ein hervorragender Küsser. Innerhalb kürzester Zeit bringt er Amandas Leben genauso durcheinander, wie sie das seine.

      Leider hasst Jaxon jegliche Form von Durcheinander, und eigentlich wollte Amanda von Männern ja die Finger lassen ...

      

      
        
        „Fall in Love“

      

      

      Dean Revell ist einer der talentiertesten Eishockeyspieler der Midway Icefoxes. 

      Leider hat er ein mindestens genauso großes Talent dafür, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen.

      Damit er die Saisonpause ohne größere Schäden übersteht, stellt die Leitung seines Teams eine persönliche Assistentin für ihn ein.

      Grace Taylor mag zwar auf den ersten Blick jung, naiv und niedlich wirken, aber sie weiß mit widerspenstigen Männern umzugehen. Dennoch hat Dean zunächst nur ein Ziel: Grace so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

      Als er schließlich entdeckt, dass er Grace sehr viel lieber mag, als er sich das eingestehen möchte, ist es beinahe zu spät.

      Die Saisonpause ist vorbei und Grace hat für ihr Leben Pläne, in denen ein Mann wie Dean eindeutig keinen Platz findet …

      

      
        
        „Snowflakes in Love“

      

      

      Eine Auszeit und ein Neubeginn sowie jede Menge Ruhe - das ist es, was Joana Revell in dem verschlafenen Örtchen White Crossing zu finden hofft, als sie ein paar Wochen vor Weihnachten dorthin zieht.

      Vielleicht würde das sogar klappen, wäre da nicht ihr neuer Nachbar Hunter Robinson, der kurz nach ihrem Einzug über sie stolpert – und das ziemlich schmerzhaft.

      Schnell findet sie heraus, dass er nicht ist, was er zu sein behauptet, und mit der Ruhe ist es sowieso vorbei, denn die beiden ziehen sich einfach magisch an. 

      

      In „Snowflakes in Love“ geht es zurück in das tief verschneite White Crossing mit seinen skurrilen Bewohnern und Eigenheiten.

      Außerdem gibt es ein Wiedersehen mit den Black Jellybeans – denn Hunter Robinson ist der neue Drummer, der für ordentlich Aufsehen sorgt!

      Für alle Fans der Icefoxes bekommen ein paar der Jungs natürlich auch ihren Auftritt.

      

      
        
        „Lieblingsfarbe Liebe“

      

      

      Ausgerechnet ein Eiswagen, der ihm die Vorfahrt nimmt, setzt Tylor Hawks Karriere als Eishockeyspieler ein jähes Ende.

      Verletzt und frustriert kehrt er in seinen Heimatort zurück und trifft dort auf Amber Sinclair, die große Liebe seiner Kindheit und Jugend.

      Die Anziehungskraft zwischen den beiden ist immer noch vorhanden, leider gilt das auch für die Dinge, die vor über zehn Jahren zu ihrer Trennung geführt haben.

      Dennoch können Tylor und Amber einander einfach nicht aus dem Weg gehen …

      

      
        
        „Mr. Feelgood & Me“

      

      

      Stacia LeBlanc wird von ihrer Familie dazu gezwungen, auf Hawaii Urlaub zu machen – und sie hasst jeden Augenblick davon.

      River Feelgood arbeitet von früh bis spät im Hotel – und er liebt seinen Job.

      Als die beiden aufeinandertreffen, will er Stacia eigentlich nur vor einem aufdringlichen Verehrer beschützen, indem er sich als ihr Verlobter ausgibt.

      Doch ziemlich schnell stellen die beiden fest, dass die Schwingungen zwischen ihnen mehr als intensiv sind.

      Leider bleiben ihnen nur drei Tage bis Stacia wieder nach Hause fliegt, und River muss sich etwas einfallen lassen, um sie nicht gleich wieder zu verlieren.

      Dann überstürzen sich die Ereignisse, denn Stacia hat eine Vergangenheit, von der River noch nichts ahnt. Am nächsten Tag wird sie im Krankenhaus wach und kann sich an die letzten vierundzwanzig Stunden nicht mehr erinnern.

      

      
        
        „All my Love & You“

        Wie ein gelungener Feierabend aussieht, daran besteht für Hazel Connor kein Zweifel: Dafür braucht es nicht mehr als ein gutes Buch und eine heiße Tasse Tee. 

      

      

      

      
        
        Wie ihr zukünftiges Leben aussehen soll, ist da schon eine weitaus schwierigere Frage, aber als Hazel ihren Job als Anwältin verliert und nach Midway zieht, hat sie die Hoffnung, dort schnell wieder zu sich selbst zu finden. 

        Stattdessen findet sie den Eishockeystar Colton Davis – oder vielleicht findet er auch sie, und dabei kommen sie sich gleich so nahe, dass es für Hazel mit einer aufgeplatzten Lippe endet. 

        Ziemlich schnell stellen die beiden fest, dass da mehr zwischen ihnen ist, aber ob sie wollen oder nicht, gelangt das Leben irgendwie zwischen sie – genau wie Coltons Ex-Freundin Charlotte, und im Nu sind die Dinge so kompliziert, dass Hazel nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll.

      

      

      

      
        
        „Don’t kiss me now“

      

      

      Eleanor Addison liebt alte Dinge, bunte Farben und schöne Möbel.

      

      Deshalb erfüllt sie sich ihren Kindheitstraum und beginnt direkt nach dem College damit, alte Häuser zu kaufen und sie zu sanieren.

      Das könnte alles so schön sein, wäre da nicht ihr neuer Nachbar, Griffin Hammond, der keine Gelegenheit auslässt, um ihr das Leben schwer zu machen.

      

      Leider ist Griffin Hammond gleichermaßen mürrisch wie attraktiv, und ihm zu begegnen, fühlt sich jedes Mal an, wie Whisky auf leeren Magen zu trinken.

      Da ist Hitze, Kribbeln, Schwindel, und eigentlich weiß man von Anfang an, dass es wirklich keine gute Idee ist.

      

      Trotzdem schafft sie es einfach nicht, ihm aus dem Weg zu gehen, denn sie muss sich irgendwann eingestehen, dass Griffin ebenfalls zu den Dingen gehört, die sie liebt – was unweigerlich zu Problemen führen muss.

      

      
        
        „Please kiss me later“

      

      

      „Doch kaum berühren meine Lippen ihre, weiß ich, es war ein Fehler. Ein riesiger, saudummer Fehler. Denn jetzt kann ich nicht mehr damit aufhören, sie zu küssen.“

      

      Braxton Clearwater ist attraktiv, erfolgreich und alleinerziehender Vater, seit er nach dem Tod seiner Schwester ihre drei Kinder bei sich aufgenommen hat. Leider hat er sich das Leben mit den Kindern deutlich einfacher vorgestellt, und neben den dreien und seiner Karriere als Eishockeyspieler bleibt für etwas anderes schlichtweg keine Zeit. Schon gar nicht für eine Frau. Trotzdem kann er von Lucy Lawrence einfach nicht die Finger lassen, und nach einem heißen One-Night-Stand bekommt er sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Dennoch rechnet er nicht damit, ihr jemals wieder über den Weg zu laufen. Ein Jahr später taucht sie unverhofft wieder auf und stellt sein Leben und das der Kinder gründlich auf den Kopf.

      

      Ein prickelnder Wohlfühl-Liebesroman für gemütliche Stunden auf dem Sofa.

      

      
        
        „With all those mistakes“

      

      

      „Wir essen schweigend, was wahrscheinlich besser so ist, weil ich keine Ahnung habe, was ich ihr erzählen sollte, schon gar nicht, warum ich hergekommen bin. Ich weiß es ja selbst nicht.

      Trotzdem ist in dem Moment, in dem sie mir die Tür geöffnet hat, eine Veränderung in mir vorgegangen, als würde mein Herz schneller schlagen, und mein Kopf gleichzeitig zur Ruhe kommen. Das ist völlig absurd, ich weiß es selbst, aber in Bezug auf Julie war ich wahrscheinlich noch nie sonderlich rational.“

      

      Julie Paige und Cedric Goodier verbindet seit ihrer Jugend eine tiefe Feindschaft. Die beiden haben einfach schon immer das Schlechteste bei dem jeweils anderen hervorgerufen.

      Fast zehn Jahre lang haben sie sich nicht mehr gesehen und sogar in verschiedenen Städten gewohnt, aber nun kehren sie beide nach Midway zurück.

      Cedric hat einen Vertrag als Goalie bei den Midway Icefoxes unterschrieben, und Julie kommt nach Hause, um ihre todkranke Tante Annie zu pflegen – wo die zwei erneut aufeinanderstoßen.

      Die Feindschaft zwischen Julie und Cedric ist nach wie vor vorhanden, aber auf einmal gibt es auch noch völlig andere Gefühle: Anziehung und Leidenschaft spielen plötzlich eine viel größere Rolle als ihre alte Abneigung.

      Und trotzdem sind die Wunden, die sie früher beim jeweils anderen hinterlassen haben, tief und scheinen unüberwindbar …

      

      Ein prickelnder Liebesroman, der einen den Alltag für eine Weile vergessen lässt.

      

      
        
        „Sometimes we fall“

      

      

      Der Sommer wird heiß!

      

      Philomena Brenner ist stets freundlich, ein Mathegenie und die Geduld in Person.

      Zumindest bis sie ihren Job verliert und sich anschließend im Supermarkt todesmutig mit einem Mann anlegt, der ihr die letzte Tüte Eiswürfel streitig machen will.

      

      Jack Ernstings hingegen hat von Geduld noch nie viel gehalten, packt sein Leben gern mit beiden Händen an und gibt immer Vollgas.

      Das war zumindest so, bis er einen Unfall hatte, seitdem er nicht mehr als Torwart auf dem Eis stehen kann und stattdessen als Trainer arbeiten muss.

      Und dann ist da noch Philomena, die ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf geht, seit sie ihm die Eiswürfel vor der Nase weggeschnappt hat.

      

      Deshalb schlägt er ihr eine unverbindliche Affäre vor, ein Angebot, das Philomena einfach nicht ablehnen kann; aber bald müssen die beiden sich eingestehen, dass mehr zwischen ihnen ist, als sie gewollt haben.

      

      Prickelnd, romantisch und ziemlich heiß - perfekt zum Abschalten und Entspannen.

      

      
        
        „Kisses in the dark“

      

      

      Romantisch - prickelnd - spannend und garantiert mit Happy End!

      

      Ava Forests Leben war bisher alles andere als einfach oder normal.

      Mit achtzehn ist sie aus einer religiösen Sekte geflüchtet und musste anschließend mühsam lernen, sich im richtigen Leben zurechtzufinden.

      Jetzt ist sie in Midway, betreibt einen Butlerservice und hat endlich das Gefühl, alles im Griff zu haben.

      Bis eines Tages ihr Ex-Mann wieder auftaucht und sie vor ihm in eine Bar und ausgerechnet in Cassian Pattersons Arme flüchtet.

      

      Cassian Patterson will nur eines: Aus Midway verschwinden, seine Bar verkaufen und in Kalifornien ein neues Leben anfangen, so wie er es seinem Zwillingsbruder auf dessen Sterbebett versprochen hat.

      Aber dann taucht Ava auf, und nichts ist mehr so, wie es mal war.

      

      Auf einmal sehen sich die beiden mit einer wirren Mischung aus ihrer Vergangenheit und Plänen für ihre Zukunft konfrontiert, und sie müssen sich entscheiden, was sie vom Leben wirklich wollen.

      

      Romantisch, spannend und ziemlich heiß. Ein perfekter Liebesroman zum Abschalten.
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